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Halle (Saale), Freitag den 10. Oktober 1913

Sozialdemokratiſches Organ
Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,

wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Sandelspoltiſher Umſchwung

Die Vereinigten Staaten von Amerika haben einen
Schritt getan, der weittragende Folgen für die geſamte welt
wirtſchaftliche Entwicklung, auch für Deutſchland nach
ſich ziehen muß. Eine allgemeine Herabſetzung
der Zölle wurde durch die geſetzgebenden Körperſchaften
beſchloſſen und von der Regierung ſanktioniert. Notwendig
wurde das, weil bei der letzten Präſidentenwahl der bis dahin
herrſchenden republikaniſchen Partei, die ſich für eine Hoch-
ſchutzzollpolitik einſetzte, durch die demokratiſche, mehr frei-
händleriſch gerichtete Partei eine ſchwere Niederlage zugefügt
wurde. Jn dieſem Parteiſiege kommt aber nur die
wirtſchaftliche Entwicklung zum Ausdruck, die das
große Land, das nahezu den geſamten nordamerikaniſchen
Kontinent umfaßt, in den letzten Jahrzehnten durchgemacht
hat. Während früher die Union ein Ausfuhrland für Roh-
produkte, insbeſondere für Erzeugniſſe der Landwirtſchaft
war, beginnen jetzt ſchon in der Ausfuhr die Jnduſtriepro-
dukte an Wert die Rohprodukte zu überwiegen. Das muß
ſich in den kommenden Jahren noch rapide ſteigern, ſo daß
in abſehbarer Zeit die Vereinigten Staaten neben England
und Deutſchland, wahrſcheinlich ſogar bald vor dieſen älteren
Jnduſtrieländern, in der erſten Reihe der Jnduſtriemärkte der
Welt ſtehen werden.

Dieſe veränderte Stellung der Union zum Weltmarkt er
klärt ſich wiederum daraus, daß das ſtarke Wachstum der
Bevölkerung ſtark weniger durch den Geburtenüberſchuß,
als durch die jetzt jährlich bis auf 1 Million Köpfe geſtiegenen
Einwanderung zunächſt zur völligen Urbarmachung
des geſamten nutzbaren Landes eführt hat, ſo daß jetzt kaum
noch in irgendeinem Winkel er Weſtſtaaten kultuvierbares
Land für die Beſitzergreifung ibrig geblieben iſt. Hand in
Hand mit dieſem Abſchluß der land wirtſchaftlichen Beſied
lungsperiode geht das ſtärkere Hineinſtrömen der Einwande-
rung in die induſtriellen Betriebe, denen eine beſchleunigte
Ausdehnung dadurch ermöglicht wird. Dadurch wird wieder
um mehr und mehr die Ausfuhr von Jnduſtrieerzeugniſſen
erforderlich gemacht. Einige Zählen mögen das zeigen. Der
Wert der Ausfuhr der Vereinigten Staaten betrug in Millio-
nen Mark:

1901 1910
Geſamtausfuhr 6134 7182davon Fabrikate 1956 3221

Wie ſehr neben England und Deutſchland die Vereinigten
Staaten jetzt ſchon zu den Jnduſtrieausfuhrländern gehören,
tritt beſonders in demjenigen Produktionszweige zu Tage, in
deſſen Waren der Wert der induſtriellen Arbeit am ſtärkſten
den Wert der Rohprodukte überwiegt, in der Maſchinenpro-
duktion. Jm Jahre 1910 geſtaltete ſich der Wert der Einfuhr
und Ausfuhr von Maſchinen in einzelnen Ländern folgen-
dermaßen (in Millionen Mark):

Einfuhr Ausfuhr

Deutſchland J 64,3 459,9Belgien 89,6 49,3rie. 75 50,5roß britannien 61,9 422,5Kanada 5599 2,6Auſtraliſcher Bund J 56,8 Tkalien 771,8 4,6eſterreich- Ungarn 99022 25,6
Rußland J 246,2 2,1Shwei z. 272 43,8Mexiko. 492 SVerein. Staaten von Amerika 48,2 297,9

Danach ſtanden im Jahre 1910 ſchon die Vereinigten Staa-
ten an dritter Stelle, was die Ausfuhr von Maſchinen anbe-
trifft. Der Stand der Maſchinenausfuhr iſt aber ein Wahr-
zeichen für die Entwicklung, die langſamer zwar, aber ſicher
in ſpäteren Jahren die geſamte induſtrielle Ausfuhr im Ver
hältnis zu der Ausfuhr von Rohprodukten nehmen wird.

Naturgemäß muß die vor unſern Augen ſich vollziehende
Umwandlung der Vereinigten Staaten aus einem vorwiegend
Rohprodukte zu einem vorwiegend Jnduſtrieprodukte aus-
führenden Lande auch die Handelspolitik umgeſtalten.

Der Hochſchutzzoll wurde in den Vereinigten Staaten ein
geführt nach Beendigung des Sezeſſionskrieges mit der aus-
geſprochenen Abſicht, damit Prämien für die Entwicklung einer
einheimiſchen Großinduſtrie zu zahlen. Es iſt natürlich wahr-
ſcheinlich, obgleich nicht feſtzuſtellen, daß ohne dieſen auf Be-
reicherung der Ausbeuter berechneten „Schutz“ die wirtſchaft-
liche Entwicklung der Vereinigten Staaten eine noch weit
günſtigere geweſen wäre. Jedenfalls hatten die hohen Zölle
die nachteilige Nebenwirkung, daß unter ihrem Schutz auch
das Truſtweſen in der ungeſundeſten Weiſe aufblühte und eine
ganz beſonders raffinierte Plünderung der Volksmaſſen er
möglichte. Verderblich hat der Hochſchutzzoll insbeſondere auf
die Reederei eingewirkt, die in der Zeit des Freihandels in
hoher Blüte ſtand, während jetzt das Sternenbanner aus dem
internationalen Seeverkehr faſt völlig verſchwunden iſt, und
die amerikaniſche Seeſchiffahrt ſich nur deshalb überhaupt
halten kann, weil ihr die Küſtenſchiffahrt durch Geſetz als
Monopol vorbehalten wurde. Später wurden auch noch Zölle
auf Vieh, Fleiſch und Getreide eingeführt, um die Landwirte
der Union gegen die „kanadiſche Konkurrenz“ zu ſchützen. Doch
hat dieſe Maßregel nur den großen Fleiſchproduzenten die
Monopoliſierung des Marktes ermöglicht zum Schaden der
einheimiſchen Konſumenten.

Von den urſprünglichen Nutznießern der induſtriellen Schutz
zölle, kamen nun diejenigen Jnduſtriellen, die mehr auf die
Verwertung ihrer Fabrikate im Ausland angewieſen ſind,
allmählich dahinter, daß ſie mehr Nachteile als Vorteile vom
Schutzzoll haben, die die Verteuerung aller für ihre Fabrika-
tion benötigten Stoffe auch ihnen ſelbſt die Herſtellung ihrer
eignen Fabrikate erheblich verteuert. Für diejenigen Jndu-
ſtriellen, die ausſchließlich auf den Abſatz im Jnland ange
wieſen waren, machte das wenig aus, da ſie wiederum hinter
der Schutzzollmauer ihre eignen Preiſe entſprechend hochhalten
konnten. Anders aber bei dem Abſatz im Ausland. Da wurde
die Konkurrenz mit dem billiger produzierenden Auslande
erſchwert. So wurden gerade die leiſtungsfähigſten, auf den
Abſatz im Auslande angewieſenen Jnduſtriellen zu Befür-
wortern der Aufhebung oder doch Herabſetzung der Schutz
zölle. Da auch die Ackerbauer und Viehzüchter kein ernſt-
liches Jntereſſe an der Aufrechterhaltung des Hochſchutzzolles
haben, gewann ſchließlich bei den letzten Wahlen die frei-
händleriſche Strömung die Oberhand.

Mitgewirkt hat bei dieſem Umſchwung auch die bevorſtehende
Fertigſtellung des Panamakanals. Denn die Möglichkeit,
nach der Weſtküſte Südamerikas auf erheblich verkürztem
Wege und deshalb billiger die Waren von der induſtriellen
Oſtküſte der Vereinigten Staaten aus verfrachten zu können,
regte die amerikaniſchen Exporteure mächtig zur Eroberung
des entwicklungsreichen Marktes in Chile, Bolivia, Peru,
Ecuador und Venezuela an. Jetzt werden dieſe Märkte noch
durch europäiſche Jnduſtrieprodukte beherrſcht, die Yankees
ſpielen dort nur eine untergeordnete Rolle. Der geplante
Beutezug dorthin verſpricht den amerikaniſchen Exporteuren
aber um ſo mehr Erfolg, wenn ihnen außer der bevorſtehen-
den Verbilligung der Frachten auch noch eine Verbilligung der
einheimiſchen Produktionskoſten durch Herabſetzung der Schutz
zölle im eignen Lande zugute kommt.

Dieaistzt tatſächlich durchgeführte Herabſetzung der amerika-
niſchen Schutzzölle beläuft ſich im Durchſchnitt auf die Ver-
minderung eines Wertzolls von 40 Prozent auf etwa 25
Prozent. Die Fleiſch- und Viehzölle ſollen ganz auf
gehoben werden. Das iſt zwar noch nicht viel, es iſt aber
doch ein Anfang, der weitere Herabſetzungen nach ſich ziehen
muß.

Es iſt nun unausbleiblich, daß dieſer handelspolitiſche Um-
ſchwung in den Vereinigten Staaten eine Rückwirkung
auf Europa haben muß, deſſen kontinentale Jnduſtrie-
länder ihre induſtrielle Entwicklung gleichfalls zwiſchen Hoch-
ſchutzzollmauern eingezwängt haben. Müſſen ſie jetzt ſchon
im Auslande ſchwer ankämpfen gegen die Konkurrenz des
freihändleriſchen Englands, ſo bedroht ſie der Uebergang der
Vereinigten Staaten zum Freihandelſyſtem mit einer weit
überwältigenderen Konkurrenz. Die induſtrielle Entwicklung
Amerikas, die jetzt erſt in dem kaum völlig beſiedelten Lande
in ihren Anfängen ſteht und es dennoch bereits auf das Niveau
der älteren Jnduſtrieländer gebracht hat, wird noch dadurch
begünſtigt, daß ſie nicht durch ſolch furchtbare militariſtiſche
Laſten bedrückt wird, wie ſie die europäiſchen Länder in gegen
ſeitigem Argwohn zu gegenſeitiger Bedrohung ſich aufgehalſt
haben. Mit der Entmilitariſierung Europas hat es zwar noch
gute Wege. Aber die Entlaſtung der exportfähigen europäi-
ſchen, beſonders der deutſchen Jnduſtrie durch Aufhebung des
Schutzzollſyſtems wird notwendig, ſobald die Vereinigten
Staaten damit vorangegangen ſind. So wird jetzt in
Amerika dem deutſchen Schutzzollſyſtem das
Totenglöcklein geläutet.

Politiſche Aeberſicht.
Halle (Saale), 9. Oktober 1913.

Der Gottesgnadenſtreit.
Der Spektakel in der Preſſe über die Beſetzung des braun-

ſchweigiſchen Thrones durch Wilhelms II. Schwiegerſohn kommt
nicht zur Ruhe, da man ſich noch immer ſtreitet, ob der Welfen-
ſproß in ſeinem Briefe an den Reichskanzler auf die Anſprüche
auf Hannover verzichtet habe oder nicht. Das Regierungsblatt
erklärt jetzt:

Die von verſchiedenen Seiten unternommenen Verſuche, die
unter Berufung auf den Fahneneid abgegebenen Erklärungen
in' dem Briefe Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen Ernſt
Auguſt, Herzogs zu Braunſchweig und Lüneburg, an den
Reichskanzler zu mißdeuten, ſtehen im ſcharfen Gegenſatz zu
der Auffaſſung des Prinzen ſelbſt. Der Prinz iſt der

Meinung, daß ſeine in dieſem Brief enthaltenen Aeuße-
rungen über das in dem Fahneneid liegende Verſprechen ſo
klar und beſtimmt ſeien, daß niemand das Recht habe, an
ſeinen Worten zu deuteln und zu rütteln. Es ſei für ihn
unverſtändlich, wie jemand daran zweifeln könne, daß dieſes
Verſprechen auch in Geltung bleibe, ſobald er deutſcher
Bundesfürſt geworden ſei, da es eine Verpflichtung enthalte,
die ſich für einen deutſchen Bundesfürſten von ſelbſt ergebe,
und daß er ſich daher an ſein Verſprechen für immer ge-
bunden fühle.

Das iſt alles nur Gerede weiter nichts. Der Prinz ſoll
doch ſagen, ob er auf Hannover verzichte oder nicht! Davor
aber hütet er ſich. Er hat bekanntlich in dem Briefe nur ge-
ſchrieben, er werde nichts tun, um den Beſitzſtand Preußens in
bezug auf Hannover zu verändern. Das ſagt alſo nicht, daß er
nicht Hannoverſcher König werden wolle, wenn andere ihm
Hannover „erobern“. Ebenſo beſagt es nichts über ſeine eventl.

Kinder. Weil alſo alles bewußt dunkel gelaſſen iſt, deshalb
jetzt die Verzückungen der Welfen. So geht denn der Streit
und der höfiſche Cliquenſpektakel weiter zum Ergötzen der
braven deutſchen Untertanen.

Die Chineſen aber, die ſich jetzt einen republikaniſchen
Präſidenten aus eigener Kraft erwählten, blicken verächtlich auf
die deutſchen Zuſtände herab, die ans dunkelſte Mittelalter
und den reinſten Zopfſtil erinnern.

„Wir Arbeitswilligen können einen totſchlagen“,
„wir werden nicht beſtraft.“ Ein neuer Fall zur Jlluſtrierung

dieſer Streikbrechermoral wird ſoeben kurz gemeldet (ausführ-
liche Nachrichten liegen noch nicht vor):

Das Schwurgericht in Stettin verhandelte am Mittwoch
gegen den Arbeitswilligen Brandenburg, der am
5. Juli den ſtreikenden Arbeiter Kühl erſtochen
hat. Der Angeklagte behauptete, „in Notwehr“ gehandelt zu
haben, wogegen die Zeugen übereinſtimmend ausſagten,
daß Brandenburg von niemandem am fraglichen Tage
bedroht worden ſei. Die Zeugen ſagten auch übereinſtimmend
aus, daß der Arbeiter Kühl von dem Brandenburg in demſelben
Moment niedergeſtochen wurde, in dem er ein Wort zuihm
ſagte. Lediglich einer der als Zeugen vernommenen Streik-
brecher will gehört haben, daß Brandenburg am Nachmittag
„bedroht“ worden wäre. Der Staats anwalt erachtete eine
Ueberſchreitung der Notwehr für vorliegend. Die Ge-
ſchworenen jedoch verneinten die Schuldfrage, ſo daß
Brandenburgfreigeſprochen wurde.

„Von Rechts wegen!“

Deutſche Arbeiter werden geprügelt! Die
Elberfelder Freie Preſſe berichtete kürzlich über die Arbeits
verhältniſſe in dem Schwelmer Emaillierwerk Rhenaniag, er-
wähnte, daß dort der Direktor eine Rede gegen die Arbeiter
organiſationen gehalten und gewarnt hätte, der Organiſation
beizutreten. Unſer Parteiblatt bemerkte dazu, daß gerade in
dem genannten Werke die Organiſation bitter notwendig ſei,
denn es würde dort ja ſogar geprügelt und die Arbeiter
in jeder anderen Art noch beleidigt und benachteiligt.
Der Herr Direktor fühlte ſich durch den Artikel „beleidigt“ und
ſtellte Strafantrag. Vor dem Schwelmer Schöffengericht jedoch
traten Zeugen auf, die geprügelt haben und ge-
prügeltworden ſind. Ein erkrankter Arbeiter habe
ſich im Bureau einen Krankenſchein holen wollen. Dieſem
habe man jedoch geſagt, daß er wohl „ein paar hinter die
Ohren, aber keinen Krankenſchein“ bekommen könne. Die
Zeugenausſage war für den klagenden Direktor ſo erdrückend,
daß das Gericht den verantwortlichen Redakteur unſeres Elber-
felder Parteiblattes wohl oder übel freiſprechen mußte.

Es ſteht alſo feſt: deutſche Jnduſtriearbeiter
laſſen ſich noch prügelnl

Nationalliberale und Streikbrecherſchutz.
Die Köln. Zeitung iſt hochbefriedrigt von der Wiesbadener

Tagung der nationalliberalen Parlamentarier, ſo hochbe
friedigt, daß ſie ein paar ganz kräftige Hiebe nach der
„Wormſer Ecke“ führt, der die Nationalliberalen nicht agrariſch
genug waren. Zufrieden iſt die Köln. Zeitung auch mit der
Haltung der Wiesbadener Konferenz zur Arbeitswilligenfrage;
ſie ſchreibt:

Jn gewiſſem Sinne iſt auch eine erfreuliche Klarheit in
dem, was über den wirkſamen und ausreichenden Arbeits
willigenſchutz geſagt iſt, wenn es ſich auch noch nicht um
bindende Richtlinien handelt, ſondern nur um die Ankündi-
gung einer Stellungnahme nach der Beratung in einer ſieben-
gliedrigen Kommiſſion. Die Zuſammenſetzung dieſer vor
beratenden Stelle iſt nach Baſſermanns Worten in der Weiſe
geſchehen, daß durch ſie die verſchiedenen Standpunkte Berück
ſichtigung finden, die man bei Beurteilung der Frage ein-
nehmen muß. um ihr nach allen Seiten hin die richtige
Würdigung zuteil werden zu laſſen. Die Klarheit beſteht
nämlich darin, daß man nun überhaupt eine ſelbſtändige
Stellung der Partei zu erwarten hat. Das entſpricht
ja gerade den von Baſſermann angedeuteten Grundſätzen
nationalliberaler Politik, daß wichtige Fragen nicht um-
gangen werden dürfen, daß man auch nicht warten ſoll, bis
etwa die Regierung in dieſer oder jener Form etwas tut und
man ſich dann erſt zu einem Ja oder Nein bekennt. Wie
wichtig aber dieſe Frage für unſer ganzes Wirtſchaftsleben
iſt und wie ſehr ſie auch politiſche Folgen auszulösſen ver
mag, davon weiß man beſonders im Jnduſtriebezirk
ein Lied zu ſingen.

Der Schlußſatz deutet an, daß es der Köln. Zeitung doch
nicht allein darum zu tun iſt, daß die Nationalliberalen über-
haupt zur Frage des Streikbrecherſchutzes Stellung nehmen,
dieſe Stellungnahme ſoll auch der rheiniſchen Großinduſtrie be-
hagen. Die eingeſetzte Kommiſſion wird der Köln. Zeitung
kaum Anlaß geben, nachträglich von ihrer Zufriedenheit zurück
zukommen, haben doch ſehr linkſtehende nationalliberale Organe
wiederholt ein kleines Zuchthausgeſetz zum Schutze der Streik-
brecher geſordert.



Internationale Lebensmitteltenerung.
Die agrariſche Preſſe hat triumphierend darauf hingewieſen,

daß die Lebensmittelteuerung auch in dem Freihandelsland
England während des letzten ganz erhebliche Fort
ſchritte gemacht hat. Es ſei daher unfinnig, wenn die deutſchen
„Freihändler“ der n“ deutſchen Wirtſchaftspolitik
irgendwelche Schuld an den ſteigenden Preiſen beimäßen. Nun
iſt von ſachverſtändiger Seite niemals beſtritten worden, daß
das Steigen der Lebensmittelpreiſe eine internationale Er
ſcheinung iſt, die keineswegs ausſchließlich auf die Schutzzoll
tarife der Welthandelsſtaaten zurückzuführen iſt. Eine andere
Frage iſt es, inwieweit dieſe natürliche Preisentwicklung durch
künſtliche Tarifmaßnahmen noch verſchärft worden iſt.
Hierzu bringt ein vor kurzem vom Board agf Trade veröffent-
lichtes Blaubuch ſehr lehrreiches und einwandfreies Material.
Wenn die Jndexziffer für Nahrungsmittelpreiſe im Jahre
1900 100 geſetzt wird, ſo hat ſich das Preisniveau bis zum
Jahre 1912 in den untenftehenden Ländern wie folgt entwidckelt:

Großbritannien 115 Norwegen 119uſtralien 135 Rußland 121Ungarn 137 Vereinigte Staaten 139Belgien 182 S 138rankreich 115 anada 151land 130 Auſtralien 116Silben 123 Neuſeeland 116kalien 120Die Lebensmittelpreiſe ſind alſo in den letzten 12 Jahren
in Deutſchland um nicht weniger als 15 Prozent oder
gerade um das Doppelte mehr geſtiegen als in Eng
Jand. Sollten dann unſere Lebensmittelzölle daran wirklich
W ſchuldlos ſein?

Nach einem jüngſt vom Devartement of Commercre and Labor
der Vereinigten Staaten veröffentlichten Bericht betrug die
Jndexziffer der Vereinigten Staaten für 1912 ſogar 150;

Es ſteigt der Hunger und die Liebesgaben.
Jm Reichsſäckel fehlt Geld. Das Brot iſt teuer. Trotzdem:

die Roggenausfuhr wird geſteigert und das Reich zahlt dafür
viele Millionen Mark Ausfuhrprämien. Jn den beiden
Monaten Auguſt und September 1913 wurden 2045762 Doppel-
zentner Roggen und 360 448 Doppelzentner Roggenmehl aus-
geführt gegen 1 428 448 Doppelzentner Roggen und 269 235
Doppelzentner Roggenmehl in derſelben Zeit des Vorjahres.
Rechnet man mit einer durchſchnittlichen Ausbeute von 60
Prozent, dann entſprächen die Mehlmengen 600 746 reſp.
445 392 Doppelzentner Roggen. Somit ergäbe ſich folgendes:

AuguſtSeptember 1912 1913
Roggenausfuhr 1873 840 Dz. 2 646 508 Dz.
Ausfuhrprämie 9 369 200 13 232 540

Enorme Steigerung der Liebesgaben zum Zwecke der
Brotverteuerung für Arbeitsloſe nichts! Das iſt des Deut-
ſchen Reiches Sozialpolitik.
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Die Junker befehlen! Zu der Bemerkung einer
Korreſpondenz, das die-Einfuhr von ruſſiſchem Fleiſch nicht
über den 1. Januar 1914 hinaus geſtattet werde, ſagt die
Deutſche Tageszeitung:

Wir glauben, daß ſchon die Einfuhrerlaubnis bis zum
Ende dieſes Jahres unnötig und bedenklich iſt; die
viehzüchtende Landwirtſchaft wird es aber ſchlechterdings
nicht verſtehen, wenn ſie noch weiterhin in ihrem Be-
ſtreben, den deutſchen Markt ſelbſt durch Ergänzung der
Viehbeſtände ausreichend zu verſorgen, durch die Genehmi-
gung ausländiſcher Fleiſcheinfuhr gehindert würde.

Die Wünſche der Junker ſind für die preußiſche Regie-
rung Befehl und der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter wird
nun wiſſen, wie er vom 1. Januar ab zu verfahren hat.

Die Urſache des liberalen Krebsganges.
Das Berliner Tageblatt hat jetzt einen Roman „aus der

Gegenwart“ zu Ende gebracht, der das lebhafteſte Jntereſſe des
linken Flügels der „liberalen Mittelpartei“ erwecken ſollte.
Der Roman Unter den Auserwählten behandelte politiſche Vor
gänge in der liberalen Mittelpartei“ vor und nach den Waheln
zum Block-Reichstag, und die „Auserwählten“ ſind die Parla-
mentarier. Jn Berlin munkelt man, der Roman ſtamme aus
einer Feder, die dem politiſchen Teile des Berliner Tageblattes
naheſtehe und ein „Wiſſender“ ſei. Jn einem Kapitel wird
eine Unterredung geſchildert, die der Profeſſor Abt, der wür-
dige Chefredakteur des Hauptorgans der „liberalen Mittel-
partei“, mit dem Reichskanzler über den Rückgang der liberalen
Parteien im allgemeinen hatte:

Der Kanzler war in vortrefflicher Laune. „Ja, ſagen Sie
mir, wie iſt das nur: der Liberalismus hat weitaus die beſten
Zeitungen, mit dem größten Leſepublikum, und dennoch gehen
die liberalen Parteien zurück, im Reiche nicht nur, auch in
allen einzelnen Bundesftaaten. Wie erklären Sie ſich das?“
„Es geht den Leuten eben zu gut,“ platzte Abt, durch den ver-
traulichen Ton wider Willen offenherzig gemacht, lebhaft
hervor. „Wer hat denn noch ernſthaft politiſche Jntereſſen?
O ja, unterhalten ſein wollen die Leute ſchon, auch politiſch,
aber handeln? Die Geſinnung, die ſie von ihrer Zeitung
verlangen, in entſprechende Taten umſetzen? Jch bitte
Sie, was kann maninder Zeit nicht für Geld
verdienen l“

Dieſe bitteren Worte ſind vielleicht das echteſte und wahrſte
in dem Roman. Der Dichter des Liberalismus bekennt als
Seher und Prophet, was andere längſt wußten: der Profit
Jchlägt den Liberalismus tot!

Die engliſche Altersverſicherung.
Jn England wurde die Altersverſicherung im Jahre 1908

eingeführt. Während aber bei uns die Rente durch Beiträge
vom Staat, Unternehmer und Arbeiter aufgebracht wird, trägt
in England der Staat allein die geſamten Koſten.
Rente erhält jeder Arbeiter, der britiſcher Untertan iſt
und ſich mindeſtens 12 Jahre ununterbrochen in England auf-
hielt, ſobald er das ſiebzigſte Lebensjahr erreicht und ein
Jahreseinkommen von nicht über 630 Mk. hat.
Wie dieſes Geſetz den engliſchen Staatsſäckel in Anſpruch
nimmt, zeigt folgende Zuſammenſtellung der Rentenbezieher
zund der gezahlten Rentenbeträge:

Jahr Zahl der Rentenbezieher Gezahlter Betrag in Mark

1909 648 000 54 Millionen1910 700 000 169,91911 907 000 159,91912 942 000 248,3Man ſieht, die hohen Aufgaben einer Nation, ihre Greiſe
vor Hunger und Elend zu ſchützen, iſt durchaus nicht unerfüll-
bar. Es iſt nur der achte Teil deſſen notwendig, was das
Deutſche Reich an Militärausgaben verſchwendet, und nicht

einmal ſoviel als die letzte Finanzreform dem deutſchen Volke
alljährlich aus den Taſchen holt. Während die deutſche Ar-
beiterverſicherung, die ihr Geld aus den Taſchen der Arbeiter
und Nntern eher Kegicht, Milliarden anhäuft, gibt der eng

t eine Greiſe aus
chied einem konſtttu

regierten Lande.

Siaat Hunderte von
Da haben wir auch den Unte
tionellen und einem abſolutiſti

Deutſches Reich.
Die Flottenhetzer legen los! Der Flottenverein, der in

letzter Zeit den Treibern für die Rüſtungen zu Lande den
Vortritt laſſen mußte, ſetzt nunmehr mit der Agitation für
eine Vergrößerung der Flotte wieder ein, und zwar fordert er
den beſchleunigten Bau von Panzerkreuzern.
Dieſes Verlangen wird damit begründet, daß ſo raſch als
möglich ein „fliegen des Geſchwader“ für den Aus-
landsdienſt geſchaffen werden müſſe. Wie lange wird
es dauern, dann hat ſich dieſer „dringende Wunſch des Volkes“
zu einer Marinevorlage verdichtet!

Die Erhebung des Wehrbeitrages für die neue Heeresver-
ſtärkung (erſte Rate) ſoll auf den Februar 1914 feſtgeſetzt wor-
den ſein. Von dem Anlegungskredit in Höhe von 600 Millionen
Mark ſind bisher 72 Millionen Schatzſcheine ausgegeben worden.

Zum Diätengeſetz. Bürgerliche Blätter berichten über
einen Antrag der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion zum
Diätengeſetz. Je nach der Parteirich der Blätter wird
dieſer Antrag verſchieden kommentiert. Wir können feſtſtellen,
daß ſich die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion mit der Ein
bringung eines ſolchen Antrages noch nicht befaßt hat und
auch nicht befaſſen konnte, ſchon aus dem ſehr einfachen
Grunde nicht, weil ſie ſeit der Vertagung des Reichstags nicht
wieder zu einer Sitzung verſammelt war.

Wieder ein erwiſchter reicher Steuerhinterzieher. Aus
Düſſeldorf wird gemeldet: Ein Rentner iſt wegen Steuer-
hinterziehung zu 22 432 Mk. Geldſtrafe, den achtfachen Be
trag der hinterzogenen Steuer, verurteilt worden.

Eine Stellenvermittlung für Krankenkaſſenangeſtellte ſoll
auf Anordnung des preußiſchen Handelsminiſters eingerichtet
werden. Die Verfügung des Miniſters beſagt: Jch habe das
Königliche Oberverſicherungsamt Groß-Berlin in Charlotten-
burg, Berliner Straße 11, beauftragt, einen Stellenanzeiger für
die Arbeiterverſicherung herauszugeben. Jn dem Anzeiger
ſollen alle Stellengeſuche und Stellenangebote veröffentlicht
werden, die ſich auf die Beſchäftigung im Geſchäftsbetriebe von
Krankenkaſſen, Berufsgenoſſenſchaften und von Verſicherungs-
ämtern beziehen. Die Drucklegung iſt der Firma Karl Hey-
manns Verlag, Berlin W s8, übertragen, an die alle Anfragen
wegen Bezugs des Blattes zu richten ſind. Gegen Einſendung
von 10 Pfg. wird jede Nummer des Anzeigers den Beteiligten
poſtfrei zugeſandt.

Dreiklaſſen-Nachwahl. Bei der Landtags Erſatzwahl in
Elberfeld-Barmen an Stelle des verſtorbenen Abge-
ordneten Dr. Hintzmann wurde der nationalliberale Kandidat
Bacmeiſter mit 401 Stimme zum Abgeordneten gewählt. Auf
die konſervativen Kandidaten entfielen 324 Stimmen, während
unſere Genoſſen, die hinſichtlich der Wählerzahl an zweiter
Stelle ſtanden, der Wahl fernblieben. Von 1226 Wahlmännern
übten 725 ihr Wahlrecht aus. Der gewählte Abgeordnete Bac-
meiſter ſteht auf dem ganz rechten Flügel der nationallibe-
ralen Partei.

OeſterreichUngarn.
Tiszas Gewaltregiment. Nach dem frechen Wahlrechtsraub

und der Knebelung der oppoſitionellen Preſſe durch das famoſe
Preßgeſetz, nach der Vernichtung der richterlichen Unabhängig-
keit, der Autonomie der Komitate und der Gemeinden, blieb der
Tisza Regierung nun nichts mehr zu tun übrig als die letzten
Ueberbleiſel, die an einen modernen Staat erinnern, beiſeite
zu werfen. Und dies geſchah durch zwei Verordnungen, die der
ungariſche Miniſter des Jnnern, der Schwager des Regierungs
chefs, ſoeben erlaſſen.

Die eine Verordnung bezieht ſich auf die Verſammlungs
freiheit. Es klingt wirklich komiſch, daß der Miniſter eingangs
der Verordnung ſeinem Bedauern darüber Ausdruck gibt, daß
in Ungarn die Geſetzgebung noch nicht Zeit fand, ein Verſamm-
lungsgeſetz zu machen und daß dieſer Mangel eines beſtimmten
Geſetzes zu verſchiedenen Mißverſtändniſſen und irrigen Ver-
fügungen geführt habe.

Für die Schaffung eines Verſammlungsrechts hat der Mini-
ſter keine Zeit, deſto mehr jedoch für Strafverfügungen zur
Hinderung der Verſammlungen. Der erſte Abſchnitt der Ver
handlungen macht es den Behörden zur Pflicht, Verſammlungen
oder Aufzüge, von welchen vielleicht Störungen erfolgen könnten
oder Perſonen und Eigentum in Gefahr gebracht wird, zu ver-
bieten. Die Erlaubnis zur Abhaltung der Verſammlung kann
durch die Behörde, auch wenn dieſelbe bereits erteilt wurde, noch
in letzter Stunde zurückgezogen werden.

Die Anmelder und Leiter wie auch die bei der Verſammlung
gewählten Funktionäre ſind für etwaige materielle Schäden
haftbar. Einberufer, Leiter und Funktionäre der Verſamm-
lung dürfen nur Jnländer ſein.

Die Polizei kann ſich durch Delegierte in jeder Verſammlung
vertreten laſſen. Das Präſidium der Verſammlung hat die An-
ordnungen der polizeilichen Delegierten zu befolgen. Einberufer
der Verſammlung dürfen nur „vertrauenswürdige“
Perſonen ſein.

Der zweite Abſchnitt behandelt die Strafen; nicht nur die
Einberufer, Funktionäre und Referenten, ſondern auch die
bloßen Teilnehmer der Verſammlungen können mit ſolchen in
Hülle und Fülle belegt werden. Die Strafen ſind zumeiſt auf
15 Tage Haft und 200 Kronen Geldſtrafe bemeſſen.

Wie bei allen Neuerungen, die von der gegenwärtigen Regie-
rung eingeführt werden, richtet ſich auch dieſe Verordnung aus-
ſchließlich gegen die Sozialdemokratie. Dem agrari-
ſchen Junker Tisza gefällt es nicht, daß die induſtrielle Ar-
beiterſchaft in öffentlichen Verſammlungen die reaktionäre Re-
gierung brandmarkt und für das Recht des Proletariats ein-
tritt.

Die zweite Verordnung illuſtriert die ungariſchen Wahl
praktiken. Der Miniſter gibt ſich hier als Schützer der Wahl-
freiheit, was in Ungarn ganz gewiß ſehr viel ſagen will. Natür-
lich umhüllt ſich auch dieſe Verordnung wieder mit dem Mäntel-
chen der Freiheit; ſie wird damit begründet, daß die größt-
möglichſte Wahlfreiheit nicht in die Vergewaltigung einzelner
ausarten dürfe. Jn Wahrheit wird freilich dieſe Verordnung
ebenſo wie die Verordnung über das Verſammlungsrecht nur
der Hand der Reaktion neue Handhaben zur Unterdrückung der
Oppoſition bieten.

Die Wiedereröffnung des ungariſchen Abgeordnetenhauſes
vollzog ſich am Mittwoch ziemlich ruhig. „Aufregung“ ver-
urſachle es nur, daß entgegen den Beſchlüſſen der oppoſitio-
nellen Parteien die Mitglieder der Andraſſy- Partei
dem Beginn der Sitzung beiwohnten.

Graf Andraſſy legte die Gründe dar, die die Oppoſition ver-
hinderten, an den Beratungen des Parlaments teilzunehmen.
Er hob insbeſondere hervor, daß die Parlamentswache für die
Ausweiſung der Abgeordneten ausgedehnte Befugniſſe bcſitze,
die der verfaſſungsmäßig garantierten Unverletzlichkeit der
Al geordneten widerſprächen. Nach Schluß ſeiner Rede erhob
ſich Graf Andraſſy und verließ mit ſeiner Partei den Be-
ratungsſaal, von höhniſchen Zurufen der Regierungspartei
begleitet.

l

Reichratsergünzungdwahl
noſſen Schuhmeier in Wien wurde am Mittwoch

für den ermordeten Ge
vorgenom

men. Es erhielten der Chriſtlich-Soziale Mataja 7761 Stim
men, der Genoſſe Elderſch 5934 Stimmen und der Deutſch
freiheitliche Blaſel W Stimmen. Es iſt Stichwahl zwi-
ſchen Mataja und Elderſch notwendig

Balkan.
Zwiſchen Krieg und Frieden. Der griechiſche Miniſter

rat wird in mehreren Sitzungen eine genaue Prüfung des
türkiſchen Gegenentwurfs vornehmen und ſodann die otlto-
maniſchen Bevollmächtigten die gefaßten endgültigen Beſchlüſſe
wiſſen laſſen, die als Grundlage für die Verhandlungen die
nen ſollen. Die Prüfung iſt nötig, da der ottomaniſche Gegen
entwurf in mehreren Punkten, die man für geregelt hielt, ein
ſchneidende Aenderungen bringt, die ſich ſogar auf die Wakuf-
frage erſtrecken, ja, wie die Blätter melden, an die Souverä-
nitätsrechte Griechenlands rühren.

Die türkiſche Zeitung Terdjuman-i-Hakikat ſchreibt:
Solange die mazedoniſche Frage und die albaniſche Frage un-
gelöſt ſind, kann der Friede zwiſchen der Türkei
und Griechenland nicht wieder hergeſtellt
werden. Da die Türkei an der Friedenskonferenz in Buka
reſt nicht teilgenommen hat, iſt ſie auch nicht an ihre Ent
ſcheidungen gebunden. Das Blatt erklärt, daß Griechenland,
da auch die Londoner Entſcheidungen ihren Wert verloren
hätten, ſich für die Löſung der Jnſelfrage auf
ſeine eigne Kraft verlaſſen müſſe.

Konſtantinopel, 8. Oktober. Ein Erlaß betreffend
die Demobiliſierung in Adrianopel iſt geſtern
veröffentlicht worden. Mit der Ausführung wurde bereits
begonnen.

Montenegriniſch-albaniſche Kämpfe. Am Montage haben
die Albaneſen den linken Flügel der montenegriniſchen
Truppen bei Guſſinje angegriffen, worauf die Montenegriner
einen Gegenangriff unternahmen. Die Kämpfe, die auch noch
geſtern fortdauerten, waren heftig. Die montenegriniſchen
Truppen warfen den Gegner zurück und verfolgten ihn. Die
Montenegriner haten zwei Tote und ſechs Verwundete. Die
Verluſte der Albaneſen ſind unbekannt.

Die ſerbiſche Skupſchtina iſt Donnerstag wieder zu
ſammengetreten. Ein Abgeordneter hat einen Geſetz
entwurf eingebracht, der die unentgeltliche Ueberlaſſung von
Grundſtücken an Familien gefallener Soldaten betrifft.

Amerika.
Deutſchland und der neue amerikaniſche Zolltarif. Die

deutſche Regierung hat der amerikaniſchen mitgeteilt, daß ſie
gegen jede Beſtimmung des neuen Tarifgeſetzes Einwen-
dungen erheben würde, durch welche die Anwendung des fünf-
prozentigen Differentialzolles auf die Einführungen aus
Preußen, den hanſeatiſchen Staaten und Mecklenburg-Schwerin
beſchränkt werden ſoll unter Ausſchluß des übrigen Deutſch
land. Schatzſekretär Me Adoo hat ſich an den Chef des Juſtiz-
departements Me Reynolds wegen der Auslegung dieſes
ſchwierigen Paragraphen gewandt. Außer Deutſchland und
Frankreich proteſtierten auch andere Mächte gegen die
Zollvergünſtigung von 5 Proz. zugunſten amerikaniſcher
Schiffe.

Waſhington, 9. Oktober. Das Schatzamt hat ange
ordnet, daß die Beſtimmung der Tarifbill betreffend die fünf-
prozentige Zollbegünſtigung aufgehoben wird, bis das Jnſtitut
die Entſcheidung gefällt hat.

Die mexikaniſchen Aufſtändiſchen haben die Stadt Tor-
reon in Beſitz genommen. Die Ueberrumpelung geſchah
völlig unerwartet, weil die etwa 5000 Bundestruppen, die
ſonſt in der Stadt lagerten, ſich gerade außerhalb der Stadt
befanden, um die Rebellen zu vertreiben. Es iſt jedoch nicht
ausgeſchloſſen, daß die Bundestruppen meuterten, weil ihnen
ihr Sold nicht ausbezahlt wurde.

Aus der Partei.
Ungeheuerliche Geldſtrafen.

Geldſtrafe verhängte das Schöffen-
gericht TV zu Hamburg am Dienstag über den Genoſſen
Köpke als Verantwortlichen des Hamburger Echos
wegen „Beleidigung“ des Redakteurs Hubbe von den Ham-
burger Nack richten. Hubbe, der eine bewegte journaliſtiſche
Vergangenheit hat, iſt bei dem Hamburger Scharfmacherblatt
Spezialiſt in Sozialiſtenbekämpfung geworden. Er läßt keine
Gelegenheit vorübergehen, um die Arbeiterbewegung in der
giftigſten Weiſe zu befehden. Als er im vorigen Jahre zur
Bürgerſchaft kandidierte und ſich dabei nach allen Seiten hin
Anhang zu beſchaffen ſuchte, deckte das Hamburger Echo einiges
aus ſeiner Vergangenheit auf. Noch bis vor wenigen Jahren
hat Hubbe in Stettin die alldenutſch-antiſemitiſche Hochwacht
geleitet. in der Judentum und Chriſtentum in gleicher Weiſe
vom Standpunkt alldeutſcher Raſſenpolitik und Wotansver-
ehrung verſpottet wurden. Jn Hamburg aber vertritt Hubbe
den bibelfeſten Kirchenglauben und verbindet nach der Art
Knuten-Oertels ſeine Sozialiſtenbekämpfung mit ſröwmelnden
BVetrachtungen. Nebenher war er noch als Karrikaturenzeichner
und ſatiriſcher Plauderer für eine Wochenſchrift tätig. Der
hieraus abgeleitete Vorwurf der Doppelzüngigkeit gab Hubbe
Veranlaſſung, gegen das Echo zu klagen, mit dem Erfolge, daß
das Gericht das obige Urteil fällte. Hubbe behauptete, und er
fand damit beim Gericht Glauben, daß er als HochwachtRedak
teur nur die preßgeſetzliche Verantwortung getragen. woraliſch
aber für den Jnhalt dieſes Blattes nicht verantwortlich zu
machen ſei. Die Vorſtrafen, die Genoſſe Köpke ſchon wegen
Preßvergehens erlitten hat, und einige Schlußfolgerungen, die
das Echo über Hubbes Charakter gezogen hatte, dienten zur
Begründung des Urteils, gegen das ſelbſtverſtändlich Berufung
eingelegt wird.

Die Strafkammer in Bremen verurteilte am Dienstag den
Genoſſen Schwarz, den Verantwortlichen der Bremer
Bürger-Zeitung, wegen „Beleidigung“ des leitenden
Redakteurs des Bremer liberal ſein wollenden Amtsblattes zu
450 Mark Strafe.

Eine Hausſuchung
fand am Mittwoch vormittag in der Redaktion der Rheini-
ſchen Zeitung zu Köln ſtatt. Das Jntereſſe der Krimi-
nalpolizei galt einem Manufkript eines vor einigen Tagen im
lokalen Teil unſeres Parteiblattes erſchienenen Artikels, die
von einem Kriminalkommiſſar an Gerichtsſtelle bekundete Ge
ſchenkannahme durch höhere und niedere Beamte, ſcharf kriti-
ſiert worden war. Gefunden wurde natürlich nichts.
Ebenſo vergeblich wurde in der Wohnung des verantwortlichen
Redakteurs, Genoſſen Sollmann, nach jenem Manuſkript t ge
hausſucht,

1000 Mark
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An Sibirien
kommt noch eine Beil ebung zu Bebel s Tod. Der
Parteivorſtand erhielt dieſen Brief:

12. September 1918. Wir politiſche Verbannte in Niſchne
Jlinsk, Kreis Kirensk, Gouvernement Jrkutsk, OſtSibirien,
ſenden Jhnen, nachdem wir die Kunde vom Ableben des glor
reichen Führers der deutſchen Proletarier, Auguſt Bebel, ver
nommen haben, unſer tiefſtes Beileid. Wir ſind überzeugt, daß
das Andenken des großen Toten in den Herzen des internatio-
nalen Proletariats leben wird und nie wird die Spur ſeiner
leuchtenden Taten vergehen. Wir ſenden den deutſchen Brüdern
unſere wärmſten Grüße und den Wunſch daß aus ihrer Mitte
im Kampfe um die Niederwerfung der alten Geſellſchaftsord
nung auch in Zukunft große Führer erſtehen mögen, wie unſer
unvergeßlicher Auguſt Bebel. Mit Parteigruß! die politiſchen
Verbannten von Niſchne-Jlinsk.

Auch die Sozialdemokratiſche Federation in Kapſtadt ſandte
noch ein Beileidsſchreiben, in dem ſie die tiefe Trauer der ſüd
afrikaniſchen Sozialdemokratie zum Tode Bebels, des
unerreichten Führers des Proletariats, zum Ausdruck bringt.

Gewerkſchaftliches.
Die Einführung der Arbeite e rnpterſtätnns im Bauarbeiter-

verban
beſchäftigt dieſe Organiſation bereits ſeit Jahresfriſt. Die
Frage ſteht jetzt erneut wieder zur Verhandlung. Jm Herbſt
vorigen Jahres wurde in dem Verbandsorgan, dem Grundſtein,
eine ſehr eingehende Diskuſſion über die Arbeitsloſenunter-
ſtützung geführt, aus deren Verlauf ſich eine Vorlage des Ver
bandsvorſtandes an den ordentlichen Verbandstag in Jena im
Januar d. J. entwickelte. Auf dieſem Verbandstag wurde in
Jan auf die bevorſtehende allgemeine Tarifbewegung die

rage der Einführung nur im Prinzip erledigt und die VorlageFesſt zur Umarbeitung einer Kommiſſion überwieſen. Jm

übrigen wurde die einen ſpäteren Verbands-
tag vertagt, der über die Lohnbewegung zu entſcheiden hatte.

Auf dieſem außerordentlichen Verbandstag, der im Mai d. J.
in Berlin ſtattfand, fand die in manchen Punkten verbeſſerte
Vorlage nicht die Zweidrittelmajorität der auf dem Verbands
tag anweſenden Delegierten, die für die endgültige Annahme
vorgeſehen war und ſo wurde die Vorlage mit 154 gegen 237
Stimmen abgelehnt. Jm Anſchluß an dieſe Ablehnung fand
ein Antrag Annahme, wonach die Kommiſſionsvorlage im
Grundſtein veröffentlicht werden ſollte, um den Zweigvereinen
Gelegenheit zu einer Ausſprache zu geben. Wenn ſich bis zum
1. Oktober d. J. mindeſtens ein Viertel der Zweigvereine für
die Einführung der Arbeitsloſenunterſtützung ausſprechen
werde, dann ſollte damit der Verbandsvorſtand beauftragt ſein,
einen außerordentlichen Verbandstag einzube-
rufen.

Dieſe Bedingung iſt jetzt erfüllt. Es haben ſich bis zu dem
angeſetzten Termin rund 500 Zweigvereine für die Einführung
der Arbeitsloſenunterſtützung ausgeſprochen, in denen über die
Hälfte der Verbandsmitglieder eingetragen ſind. Der Ver-
bandsvorſtand wird deshalb einen außerordentlichen Verbands-

einberuſen, nſang des Monats Dezember in Ham e h h viel geſag abge r ſoll. do e Arbeiterführer von lin, einſchließlich dem
9 V ag bringt der Ver die von der Kom Larkin, erklärten ſich ſofort bereit, den Bericht als

miſſion ſeinerzeit aufgeſtellte Vorlage. Da er nach reiflicher rundlage weiterer Verhandlungen zu akzeptieren. DieErwägung ſich nicht hat e können, irgendwelche Unternehmer aber ließen durch ihren Rechtsanwalt, den
Aenderungen vorzunehmen, die nach früheren A aus Abgeordneten Tim Healhy, ebenſo prompt verkünden, daß ſie
den Zweigvereinen auf Zahlung der Unter das den Bericht nicht akzeptieren und jede Verhandlung auf
ganze Jahr uſw. Hinausliefen, ſo ſoll in den Monaten Januar Grundlage desſelben ablehnen. Es heißt alſo nun wieder:
und Februar keine Unterſtützung gezahlt werden. Die Unter
tützungsſätze ſollen nach einer zweijährigen ununterbrochenen

Mitgliedſchaft und Leiſtung von 38 Wochenbeiträgen nach zwei-
jähriger Mitgliedſchaft und bei einem Beitrag von 40 Pfg. täg-
lich 75 t betragen und ſich von zwei zu zwei Jahren bis zur
Mitgliedſchaft von acht Jahren oder darüber auf 90 Pfg.,
1,05 Mk. reſp. 1,20 Mk. ſteigern. Die Unterſtützung erhöht ſich
bei den Beitragsſätzen bis zu 90 Pfg. auf 1,40 Mk., 1,50 Mk.,
1,70 Mk reſp. 1,85 Mk. je nach der Mitgliedsdauer und ſoll für
48 Tage im Verlauf eines Jahres mit der vorhin bezeichneten
Ausnahme gezahlt werden.

Wenn der Verbandstag diesmal die Einführung beſchließt,
oll die Unterſtützung mit dem 1. Juli 1914 beginnen für alle

itglieder des Bauarbeiterverbandes, ſoweit ſie an dieſem
Tage die vorgeſehene Karenzzeit in der Organiſation zurück-
gelegt haben.

Zum Hafenarbeiterſtreik in Stettin.
Die Situation iſt für die Streikenden nach wie vor günſtig.

Anſcheinend glaubt der Magiſtrat, mit Hilfe der Polizei die
Streikenden einſchüchtern zu können. Eine ganze Anzahl von
Strafmandaten gegen Streikpoſten zeugt von der rührigen
Tätigkeit dieſer Behörde. Als Begründung wird angegeben,
daß die Betreffenden auf der großen Laſtadie und am Parnitz-
platz zwecklos umhergeſtanden, was im Intereſſe der Aufrecht-
erhaltung des Verkehrs unſtatthaft iſt, und daß den an die
Poſten ergangenen Aufforderungen eines Polizeibeamten nicht
unbedingt Folge geleiſtet worden iſt. Die Beſtrafung ſoll er
folgen auf Grund des bekannten groben Unfugsparagraphen
und der Polizeiverordnung vom 20. Februar 1906. Die Strei-
kenden laſſen ſich trotz alledem nicht beirren.

Der Klaſſenkampf in Dublin.
Aus London ſchreibt man uns: Nach den letzten Ereig-

niſſen ſtehen die Dubliner Scharfmacher vor aller Welt nackt
und ſchamlos da als die brutalen Gewaltmenſchen, die weder
auf Recht, noch auf Vernunft hören wollen, ſondern nach wie
vor entſchloſſen ſind, die ganze Arbeiterbevölkerung einer Stadt
buchſtäblich auszuhungern, um ſie zu demütigen und ihre
Organiſationen zu vernichten. Am Montag wurde die an Ortund Stelle geſührte amtliche Unterſuchung des Handelsmini-

ſteriums beendet,
ſion in Anweſenheit der Vertreter der Arbeiter und der Ar-
beitgeber in Dublin Caſtle verleſen.
miſſion beſtand aus einem Vertreter engliſcher Arbeitgeber,
dem Grubenherrn Sir T. R. Ellis, einem engliſchen Ar
beitervertreter, dem Genoſſen Abgeordneten J. R. Clynes,
und dem Vertreter des Handelsminiſteriums, Jnduſtrierat Sir
George Askwith als Vorſitzenden. Dieſer Kommiſſion ge
lang es in merkwürdig kurzer Zeit, zu einem einſtim-
migen Bericht zu kommen. Unter dieſen Umſtänden mochte
man erwartet haben, daß nun eine Grundlage zur friedlichen
Beilegung des Kampfes geſchaffen worden ſei. i

und der Bericht der Unterſuchungskommiſ

Die Unterſuchungskom

Die wegen

Kampf bis zum bitteren Ende
Der amtliche Bericht beginnt mit einer W der Vor

geſchichte des gegenwärtigen Kampfes, die bis zum Jahre 1908
zurückführt, und ſchildert, wie infolge von Differenzen zwi-
ſchen den Dubliner Arbeiterführern und der Liverpooler
Dockergewerkſchaft, der viele Dubliner Arbeiter früher ange-
dar der iriſche Transportarbeiter- Verband gegründet
wurde.

Nachdem der Bericht ſo hauptſächlich, wenn auch nicht aus
ſchließlich, den Arbeitern wegen ihrer Anwendung des Sym-
pathieſtreiks die Leviten geleſen, wendet er ſich gegen das Vor
gehen der Unternehmer, die von den Arbeitern ein ſchriftliches
Verſprechen erpreſſen wollten, daß ſie dem iriſchen Transport-
arbeiter- Verband weder beitreten, noch ihn irgendwie unter
ſtützen würden. Der Bericht ſagt:

Was auch die Abſicht der Unternehmer geweſen ſein mag,
dieſes Dokument zwingt ſeinen Unterzeichnern Bedingungen
auf, die der perſönlichen Freiheit entgegengeſetzt ſind und
deren Annahme man von keinem Arbeiter und keiner Ar
beitergruppe billigerweiſe erwarten kann Es iſt klar,
daß der Verſuch, für ein ſolches Dokument Unterſchriften
zu ſichern, das größte Uebelwollen erzeugen muß.“

Mit dieſen Sätzen hat der amtliche Bericht das ganze Kampf
objekt der Dubliner Scharfmacher ſo ſcharf verurteilt und ſo
entſchieden diskreditiert, wie es eine amtliche Aeußerung, die
im Jntereſſe des Friedens diplomatiſch ſein will, nur über
haupt vermag. Aber der Bericht geht noch weiter und gibt in
bedingter Weiſe zu, daß angeſichts der elenden Dubliner Ar-
beitsverhältniſſe ſelbſt die ſonſt ſo ſchrankenlos verurteilte
Methode des Sympathieſtreiks am Platze geweſen ſein mag.

Die praktiſchen Vorſchläge des Berichts verlangen die Ein
ſetzung der üblichen Einigungsämter für die verſchiedenen Be
rufsgruppen. Jn einem Punkte enthalten ſie aber eine be-
deutſame Neuerung. Sie verlangen, daß die vertragſchließen-
den Organiſationen ſich verpflichten, Perſonen oder Körper-
ſchaften, die den Kollektivvertrag brechen, nicht zu unterſtützen,
was ſich natürlich vor allem gegen Sympathieſtreiks und Sym-
pathie-Ausſperrungen richtet. Sollte es auf Grund dieſer
Vorſchläge doch noch zu erneuten Verhandlungen kommen, dann
werden die Arbeiter ſich dieſe Vorſchläge noch ſehr genau an
ſehen müſſen.

Zunächſt ſtockenm die Verhandlungen vollſtändig. Selbſt die
reaktionäre Londoner Preſſe wagt es jetzt nicht, die Dubliner
Scharfmacher zu verteidigen. Jhre brutale Hartnäckigkeit wird
die engliſchen Arbeiter anfeuern, ihren Dubliner Brüdern
weiter beizuſtehen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten und
Vom Kampfe der Frau Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig,
ſämtlich in Halle. Druck der Hall. GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.)
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Noch einmal Jena.
Die Stellung der Mehrheit des Jenger Parteitages

zum Maſſenſtreik und zur Deckungsvorlage.
Von R. Dreſcher.

I.

Zim RMaſſenſtreik.
Achnlich, t BudgetDebatte, ſind bei Erörterung

der beiden Streitfragen, Maſſenſtreik und Deckungsvorlage,
wieder die ſchweren Regiſter unſerer Grundſätze und unſerer
grundſätzlichen Taktik aufgezogen worden. Faſt unter dem
e Geſichtswinkel, wie bei der Erörterung um die

udgetfrage, hat man diskutiert, und ſchließlich auch
dann entſprechend geſtimmt. Das beweiſen deutlich die ver
ſchiedenartig kritiſchen Betrachtungen, die in der Parteipreſſe
an die Beſchlüſſe des Parteitags geknüpft wurden.

Wir haben da gehört und geleſen, daß der pieeygerig,
Parteitag ein „Parteitag der Dämpfung“ geweſen ſei; es
eige ſich immer mehr, daß ſich die Partei „auf dem
ege einer Reformpartei“ entwickele. Das ſind ſchwer

wiegende Behauptungen, deren Unterſuchung eine gebieteriſche
Pflicht. Es iſt daher zu wünſchen, daß bei dieſer ungemein
wichtigen und notwendigen Klärung ſtrittiger Parteifragen,
von der Seite der Parteitagsmehrheit nicht vo ein beſchei-
dener Praktiker wie ich, zum Wort kommt, ſondern be-
rufene Theoretiker gehört werden.

Jch bin der Anſicht, daß die Parteitagsminderheit beide
Fragen unter einem falſchen Geſichtswinkel betrachtet hat
und darum zu einem anderen Schluß, wie die Mehrheit,
kam. Die Minderheit hat überſehen, daß die Partei gerade
dadurch, daß ſie ſich in ihrer Macht immer weiter ent
faltet und gerade deshalb immer mehr und öfter in ge
wiſſe Zwangslagen verſetzt wird, bei denen ſie, infolge
ihrer Machtſtellung, nicht gut vorwärts und auch gar nicht
rückwärts kann. Das iſt der Kernpunkt. Nicht nach „Rechts
entwicklung“ oder feige „Dämpfung“.

Zunächſt ſei als ſelbſtverſtändlich konſtatiert, daß die
Mehrheit wie Minderheit des Parteitages, nach beſter
Ueberzeugung geſtimmt hat. Jede Seite glaubte das
richtige für die Partei zu treffen. Da wir ſtets für die
Achtung der Ueberzeugung eines Menſchen eingetreten
ſind, dürfen die Erörterungen über die Beſchlüſſe des Partei-
tages nicht zu einem „Ketzergericht“ ausarten. Der Par-
teitag hat, genau betrachtet, auch gar nicht um wichtigeGrundſätze geſtritten, ſondern nur wieder mal um den rig
tigen e g. Jede Seite glaubte, daß der Weg, den die
andere Seite vorſchlug, uns auf eine „ſchiefe Ebene“ bringen
könne. Selbſt der Streit um die Deckungsvorlage war kein
Grundſatzſtreit ſondern, genau genommen, nur ein Streit um
die Auslegung der wörtlich formulierten Forderungen
unſeres Parteiprogramms.
So wie wir auf früheren rig die ſogenannten Revi-

ſioniſten hatten, die eine eviſion des Parteipro-
gramms und unſerer Taktik nach rechts forderten,
ſo haben wir heute eine andere Art Reviſionismus bekommen,
die eine Reviſion des Parteiprogramms und unſerer bis
herigen Taktik nach links fordern. Das Weſen der Gruppe
um Bernſtein beſtand darin, daß ſie forderte, jene Sätze
im Parteiprogramm, die von „immer größerer Vertiefung der
Klaſſengegenſätze“ und das Befreiungswerk der Arbeiterklaſſe
kann „nur das Werk der Arbeiterklaſſe ſein“, handelten, müß-
ten anders und richtiger formuliert werden. Das Weſen der
heutigen Gruppe um Roſa Luxemburg beſteht darin,
daß ſie zwar das Parteiprogramm nicht in ſeinem Wortlaut
revidieren will, aber ſie erklären und legen es anders aus,
als wir es bisher gewohnt waren, ſie ſagen:
wir müſſen aus unſerer bisherigen Taktikder Defenſive übergehen, zu der ſogenannten „kühnen
Offenſive“. Unſer Klaſſenkampfſtandpunkt muß ſchär-
fer betont werden, heißt es 3

Dieſe Erſcheinungen ſind ſehr intereſſant. Die Gruppe
Bernſtein hat ſich aufgelöſt, wenn auch der Wille der „An-
lehnung an bürgerliche Parteien“ und der „Anpaſſung an den
Gegenwartsſtaat“ noch bei manchem vorhanden iſt. (Wahl-
abkommen mit bürgerlichen Parteien iſt nicht dasſelbe, ſon-
dern haben den Zweck der Ausnutzung der Gegenſätze unter
den bürgerlichen Parteien zu beſtimmten politiſchen Zwecken.)
Alſo, von Bernſtein ſteht feſt, daß er ſelbſt und viele ſeiner
früheren Meinungskameraden, heute wieder völlig zum
reinen Klaſſenkampf- Standpunkt zurückge-
kehrt ſind. Das beweiſt ſeine Stellung zur Maſſenſtreik,
wie auch zur Deckungsfrage, mit abſoluter Deutlich-
keit. Wir ſehen auch weiter das höchſt lehrreiche Schauſpiel,
daß ein Bernſtein und Frank entſchiedene Maſſenſtreik-
ler geworden ſind und daß ein Hildebrandt und Mau-
renbrecher die Partei verlaſſen müſſen, weil ſie ſich
nicht der unerſchütterlich konſequenten Haltung der Partei
anbequemen wollen. Denn trotz eines öfteren Wechſels unſerer
Haltung in taktiſchen Fragen, bleibt der Standpunkt
der übergroßen Mehrheit der Partei grundſätzlich klar:
Alle bürgerlichen Parteien laſſen ſich darüber nicht mehr
täuſchen, wie wir uns über das Weſen aller bürgerlichen

nicht im geringſten im Unklaren ſind.
arum betonen wir ſtets klipp und klar unſere Selbſtändig-

keit als die Partei der proletariſchen Klaſſe.
Es iſt ſich auch keine bürgerliche Partei Deutſchlands
darüber im Unklaren, daß wir unſer ſogenanntes Endziel ver
wirklichen würden, ſobald wir dazu die Macht hätten. Und
gerade darum haben wir in allen r wo esſich um die Geltendmachung der politiſchen Macht han-
delt, alle s gegen uns. Und gerade darum ſtehen wir
bei jeder „kühnen Offenſive“, wie zum Beiſpiel bei den
Demonſtrationen zur preußiſchen Wahlrechtsfrage, ſtets
ganz allein. Und eben deshalb müſſen wir bei jeder
„kühnen Offenſive“, die wir etwa beabſichtigen, vorſichtig ope
rieren, denn r Hieb löſt bei uns in Deutſchland
die geſchloſſene Gegenwehr aller unſerer Gegner
aus. enn das Volksblatt in ſeinem Artikel Verteidigung
und Angriff meint, „der Hieb“ ſei immer die beſte Ver-
teidigung, ſo will ich daran erinnern, daß auch die geſamte
bürgerliche Geſellſchaft das Recht hat, bei einem Angriff
„kühner Offenſive von uns aus, ſich auf den Hieb als beſtes
Verteidigungsmittel für ſie zu beſinnen. Wenn es dann zu
den gegenſeitigen Hieben kommt, ſo weiß heute keiner be
ſtimmt, wer dabei ſiegen wird. Daß man mal Hiebe be-
kommt, muß man ja im Kampfe mit in Kauf nehmen, aber
wenn man einen ſtarken Gegner vor ſich hat, iſt es ein Gebot
der Klugheit, den erſten Hieb nur dann zu führen,
wenn ein anderer Ausweg nicht 7 übrig bleibt.
Daß unſer reßer Gegner, die bürgerliche Geſellſchaft, uns
fortwährend bedrängt, iſt richtig, denn wir bedrängen
ihn ſa auch fort während. Jmmer größer ſchwillt
unſere Armee an und immer näher kommt der Zeit-
punkt, wo unſere Kräfte denen der Gegner gleich
ein werden. Iſt es da ein Wunder, daß uns die Gegner

bedrängen? Sie ſind doch nicht blind. Aber ſo wie ſie es nicht
mehr wagen, die Offenſive gegen uns zu ergreifen,

ern wie ſie es mit kleinen Mitteln genügend ſein laſſen, ſo
können auch wir noch nicht zur Offenſive übergehen.

Das erkennt auch eine andere Anſicht, die fich gleichfalls für
die ſogenannte Offenſive ausſpricht, an, in einer Artikelfevie
Nach drei Jahren, die in verſchiedenen „linksſtehenden“ Par
teiblättern erſchienen iſt (unter anderem auch im Zeitzer
Volksboten). Es heißt dort: Wir ſind an einem Punkte an

wo die her den Klaſſen nicht mehr und die Ar
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ver atur nach, geſchichtlich
ſeingut. Und trotzdem verlbangt

ang, auf den wirFang fußt aber
eſamten, gegen

roletariat „z u mpörungreiben“, um dann ſchließlich unſere Arbeiterbewegung
im Blute erſticken“ zu können. „Die maßgebendenPolitiker ſind aber fernes und wiſſen nur allzu gut,
daß davon vorläufig nicht gut die Rede ſein kann.“

Hm Auch das iſt richtig. Vorläufig kann tatſächlich
nicht davon die Rede ſein. Um ſo mehr gilt es aber, bei
unſeren Maßnahmen Vorſicht üben.
„Weiter: „Die Scharfmacher machen mit ihrer Hetze nur

einen „Scheinangriff, um die Aufmerkſamkeit von der
anderen Stelle abzulenken, wo der tatſächliche Angriff
erfolgt.“ „Während wir auf den Frontangriff der
Regktion warten und rechnen, der die Maſſen mit einem
Schlage ins Gewehr rufen ſoll, warten wir vergebens, und
im ſtillen wird unſer Recht unterminiert, ſtück
weiſe ve rſchlechtert und ſo allmählich ohne große auf-
peitſchende Ereigniſſe vernichtet.“

Das iſt reichlich ſchwa z gemalt, denn anderſeits wagt
man ſich ſchon nicht mehr an allzu große Steuerbelaſtung uſw.,
aber es iſt inſofern richtig, als uns auf die erwähnte Weiſe
immer wieder neue Schwierigkeiten gemacht werden. Jndes,
daß damit unſere Rechte vernichtet werden können, ohne
große aufpeitſchende GEreigniſſe, kann doch gar-
nicht möglich ſein. Denn das Volksblatt ſagt ſelbſt weiter:
„Statt durch einen Gewaltſtreich der Reaktion auf einmal zur
höchſten Kraftentfaltung aufgepeitſcht zu werden, bemächtigt
ſich eine allmählich ſteigende Erbitterung des
Proletariats, „die durch immer neue Be
drückungen genährt wird.“ Damit ſteht feſt, daß der
ſchleichenden Vernichtungstaktik“ unſerer Gegner eine ganz

natürliche Grenze gezogen iſt. Das Volk iſt nicht
mehr blind, wie es unſere Gegner auch nicht mehr ſind, und
darum hat auch die Macht der Reaktion eine Grenze.
Mit Recht ſagt das Volksblatt weiter: „Welche Haltung hat

die Partei demgegenüber einzunehmen? Sie muß dieſe
ſteigende Erbitterung, dieſen dumpfen Groll der Maſſen
organiſieren, bewußt machen und leiten, indem
ſie ihnen ein Ziel zeigt und Vertrauen in die Führung durch
die Partei weckt.“

Bis hierher ſtimmt's, was das Volksblatt ſagt. Das weitere
ſtimmt wieder nicht mehr: „Die Partei muß den Maſſen
zeigen, daß die Vorſtöße der Reaktion gegen das Volk, nur
durch ein Vorwärtsdrängen der Maſſen gegen die Reaktion zu
durchkreuzen ſind.“

Das ſtimmt nicht, denn es muß, wie ſchon oben gezeigt,
heißen: „Durch unſer ſtändiges Vordrängen bringen wir
unſeren Gegner immer weiter in die Deffenſive.
Er verſucht, mit der „ſchleichenden Vernichtungspolitik“ ſich zu
retten. Aber das gelingt ihm nicht. Nur durch große Ent-
ſcheidungsſchlachten kann er uns im Weitervormarſch auf-
halten. Alle reaktionären Mittel verſtärken die ſteigende Er-
bitterung des Proletariats. Die Sozialdemokratie hilft dabei
noch obendrein mit, indem ſie nicht ſchläft, ſon-
dern die ſteigende Erbitterung des role-tariats ſchürt, durch ſchriftliche und mündliche Agitation.
Aber nicht bloß das. Die Sozialdemokratie orga-
niſiert auch ſtändig die Gaſamtkräfte desProletariats. Der junge Rieſe, das organiſierte klaſſen-
bewußte (nicht das unorganiſierte, un-klaſſenbewußte kommt
in Betracht) Proletariat wächſt unaufhörlich weiter in ſeiner
politiſchen Macht. Alles dient ſeinem Wachstum.
Zuckerbrotpolitik oder Gewaltmaßnahmen haben beide die
Wirkung, daß trotzdem die acht des klafſſenbewußten
Proletariats wächſt und damit auch die Macht ſeiner poli-
tiſchen Vertretung, der Klaſſenpartei Sozialdemo-
kratie. Alſo, was tun? ſagt die Reaktion. Und in der
Antwort auf dieſe Frage ſcheiden ſich unſere Gegner, ähn-
lich, wie wir unter uns Genoſſen uns ſcheiden, in der Frage,
welches iſt der richtige Weg und welches iſt das richtige Mittel.

Der Zwieſpalt im gegneriſchen Lager beſteht
darin, daß die einen ſagen: „Kommt den Sozialdemokraten
entgegen“ und die anderen, „nein, ſchlagt ſie nieder“.

Dieſer Zwieſpalt unſerer Gegner iſt unſerem Fortſchritt
dien lich. Unvorſichtiges Draufgängertum iſt geeignet,
den Zwieſpalt unſerer Gegner auszulöſchen und damit
unſeren Fortſchritt äußerſt zu erſchweren.

Darum empfehlen ſich die Rufe zu „kühner Offenſive“ nur
dann, wenn die gewaltige Mehrheit der Partei zu
der Erkenntnis gekommen iſt, daß ein anderer
Ausweg, wie Maſſenſtreik oder „kühne Offenſive“ nicht mehr
möglich iſt.

Nun kurz zu der „kühnen Offenſive“ ſelbſt. „Da, wo Be
griff fehlen, ſtellt zur rechten Zeit ein Wort ſich ein.“ (Goethe.)

Was verſteht man unter der „kühnen Offenſive“, unter der
„angreifenden Taktik“

Das Volksblatt ſagt, es ſei lächerlich, danach zu fragen.
Es ſagt gegen Kautsky, der in einem ſehr guten Artikel
in der Neuen Zeit den Zauberſpruch von der kühnen Offenſive
unter die Lupe nimmt: „Die Forderung, ein Programm für
die künftigen Maſſenaktionen aufzuſtellen, damit jeder prüfen
könne, ob es durchführbar ſei, hat genau ſo viel Sinn, wie die
Forderung der Gegner des Sozialismus, wir ſollen zuerſt
einen Entwurf für die Zukunft aufſtellen, bevor man ſich auf
ſolche Projekte einlaſſen könne. Sogar noch weniger, denn im
den großen Klaſſenkämpfen, in denen die gewaltigſten Ener-
gien der Menſchen aufeinanderprallen, kann von einer Feſt
ſtellung im voraus noch viel weniger die Rede ſein, als beieiner Hrganiſation der künftigen Weltwirtſchaft.“

Ein wundervoller Vergleich daß man das nicht in Einzel-
heiten zeigen kann, was ſich, unſerer Vorausſicht entſprechend,
einmal als „Zukunftsſtaat“ entwickeln wird, was alſo
der Zukunft überlaſſen bleibt, iſt klar. Eine nähere Dar-
ſtellung deſſen kann man ablehnen. Nicht aber geht es
an, die Maſſen auf „kühne Offenſive“ und „angreifende“
Taktik hinzuweiſen, ohne ihnen zu ſagen, was das iſt. Wenn
die Parteiorganiſation und, als ſeine höchſte Jnſtanz,der Partie olitiſche Proklamationen erläßt, die zu
beſtimmten, politiſchen Aktionen aufruft, ſo iſt das etwas
anderes, als ein Zeitungsartikel.
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Auf dem Parteitag mußten wir uns in den beiden ſtrittigen
Reſolutionen zur gegenwärtigen Kampftaktik aus
ſprechen. Wir ſollten uns darüber ausſprechen, was
wir in r Zeit wollen, welche etwaigeAktionen wir in Ausſicht nehmen wollen. Das war doch
die Logik der ganzen an unſerer bisherigen und r
gen Taktik ge bten Kritik. Aber darüber enthielt auch die
Rede der Genoſſin Luxemburg nicht s. Als Antwort auf die
Frage: Was ſoll denn nun geſchehen? lag nun hier
die Reſolution der Genoſſin Luxemburg und dort die Reſo
lution des ParteivorſtandesGeneralkommiſſion und des
Parteiausſchuſſes vor. Keine der beiden Reſolutionen
konnte ſich zu der ſtrittigen Frage: Maſſenſtreik oder was
ſoll jetzt geſchehen? deutlich ausſprechen. Warum
nicht? Weil's eben unmöglich war, weil nicht ein „ge

ebener Fall vorlag und weil ganz allgemein die ganze
diskuſſion über den Maſſenſtreik „in eine ungünſtige Zeit“

fiel. So ungefähr kennzeichnete der tüchtige Sohn des großen
Liebknecht ganz richtig die verzwickte Situation, in der
ſich die n zurzeit befindet. r dieſe verzwickte Lage
wird noch eine ganze Weile andauern. Keiner kann ſagen,
wann und wie ſie wichtige Entſcheidungen bringen wird.

Der ganze Unterſchied zwiſchen beiden Reſolutionen beſteht
darin, daß die eine ſich vorſichtig ausdrückt, die andere
aber ſtärkere Worte braucht und dabei wieder von der un
definierbaren Zauberformel der „kühnen Offenſive“ ſpricht.

Beide Reſolutionen waren aber Kampf-Proklamatio-
nen. Und das erkennend, entſchied ſich die Mehrheit für
war Reſolution, die von beiden am meiſten „gedämpft“
war. Das halte ich für richt i g. Wenn die oberſte Jnſtanz
der Partei ſolche Prokhamationen erläßt, muß alles ver
mieden werden, was nach außen den Eindruck erweckt, als
ſolle alsbald irgend etwas geſchehen, was dann
ſchließlich nicht geſchehen kann. Von Geſichts-
punkte war ſchon die Reſolution des Parteivorſtandes und
des Parteiausſchuſſes vom Uebel, aber ſie war, ver
grren r der Luxemburgiſchen Reſolution, das „kleinere

e be l.
Es herrſchte auf dem Parteitage auf allen Seiten die

Ueberzeugung vor, daß wir vor ſchweren Entſcheidungen
ſtehen. Jſt man ſich darüber aber klar, dann iſt doch ernſt-
lich zu fragey, ob es da noch einer nur ſchleierhaft ange
deuteten „kühnen Offenſive“ bedarf? Vielleicht deshalb, üm
die ſowieſo unvermeidlichen Entſcheidungen zu beſchleu
nigen?Bei Beurteilung der 7 Frage müſſen wir uns auch
gänzlich freihalten von Vergleichen mit den Erfahrungen
in anderen Ländern, oder gar mit den rer en früherer,
halb und halb bürgerlicher Revolutionen. ir kommen eben
ſonſt dann zu ganz falſchen Schlüſſen.

Es gilt den Kampf in Deutſchland und es gilt die
heutige Zeit. Wir befinden uns in einer ſozialen Um
wälzung von ganz anderer Art wie früher. Hier
ſozigliſtiſch geſinntes Proletariat, dort die geſamte herv-
ſchende Klaſſe und das Bürgertum. Jn keinem anderen
Lande gibt's eine ſo ſtarke Sozialdemokratie wie bei uns, und
darum iſt die n Gegner nirgends ſo klargezogen wie bei uns. s geben auch die Luxemburgianer
zu, wie wir ſchon geſehen haben. Nun gut. Halten wir alſo
an dieſer Tatſache feſt, dann kommen wir zu einem Reſu
tat, das ungefähr ſo ausſieht, womit ich mich reſumiere:

Hier ſteht der junge Kämpfer Sozialdemokratie, dort
die alte bürgerliche Geſellſchaft, noch in ihrer unge
brochenen Kraft. Natürlich ſucht man jene junge
Kraft zu reizen, um ſie zum Kampf zu bringen, bevor noch
ihre Jugend zur vollen Manneskraft entwickelt Der
Jüngling wäre aber ein Tor, wenn er fich ſchon zum „Hieb
als beſte Verteidigung“ entſchließen würde, denn die kleinen
Sticheleien hindern nicht ſeine weitere Stärkung, ſondern
fördern ſie im Gegenteil. Der große Gegner holt auch
nicht mehr zum Hieb aus, weil er die noch unen wickelten
Kräfte des Jünglings nicht abwägen kann und weil er
mit Recht fürchtet, i allzu Vorgehen denJüngling unfreiwillig noch mehr r tärken, durch den Zu
ſtrom der Jndifferenten. Alſo ſteht für beide Teile alles
auf dem Spiele. Der junge Held muß abwarten. Jeden
Stoß des Gegners kann er nur zur neuer Kraft
anſammlung verwerten, indem er aufrüttelt, organiſiert und

vorbereitet. 4Sr braucht nicht verzagen, er iſt nicht am Ende ſeines
Lateins, ſeine Kräfte r r re tNicht bloß in Deutſchland, auch im Auslande w ä er
Sozialismus, ſo daß die Stellung des deutſchen Helden
immer günſtiger wird. Jmmer ruhiger kann er die kom
mende Zeilperiode entſcheidender Kämpfe abwarten, bei
denen „die gewaltigſten Energien der Menſchen aufeinander-
prallen“. Um mit der Theorie des Volksblatts zu reden.

Die angreifende Taktik iſt ſchon immer dageweſen, drum
ſind wir ſo ſtark geworden. Mit dem „Hieb“ wollen
wir warten, bis er unvermeidlich geworden iſt.

Jch ſchließe dieſen Abſchnitt, indem ich wiederhole, daß die
Anſicht der Parteitagsminderheit und des Volksblattes ernſte
Ueberzeugung iſt und darum Achtung verdient.
Aber auch von der Anſicht der Parteitagsmehrheit gilt da s-
ſelbe. Suchen wir nach Klärung. Vermeiden wir effekt
volle Polemiken. Dann wird nach der mere ion es
möglich fein, daß wir uns alle wieder in kameradſchaftlicher
Weiſe zuſammenfinden können, um den Beſchlüſſen des artei
tages durch gemeinſame Fortführung unſeres
großen Befreiungswerkes die richtige Würdi-
gung zu verſchaffen.

Gewerkſchaftliches.
Der öſterreichiſche Gewerkſchaftskongreß.

Am Mittwoch, dem dritten Verhandlungstage, wurde zu
nächſt die Debatte über die geſetzliche Regelung der Heimarbeit
fortgeſetzt, wobei Genoſſin Hanna- Berlin den öſterreichi
ſchen Heimarbeitern wünſchte, daß ſich die öſterreichiſche Regie
rung an dem unzulänglichen deutſchen Heimarbeitergeſetz kein
Vorbild nehmen möge. Darauf wurde die Reſolution mit
den einzelnen Forderungen einſtimmig angenommen Ab-
geordneter Hanuſch von dem Verband der Teytilarbotter
ſprach über Parlament und Arbeiterſchutz und
brandmarkte das ſchmähliche Verſagen des Parlamentes den
allgemeinen gleichen Wahlrechts auf dem Gebiete der Sozial
politik. Er legte dem Kongreß eine längere Reſolution vor,
in der gegen die ſozialpolitiſche Untätigkeit ſcharf proteſtiert
wird und die bekannten Einzelforderungen der freien Ge
werkſchaften an den Arbeiterſchutz wiederholt werden. Be
zeichnenderweiſe befindet ſich darunter auch die Forderung
auf Abſchaffung des Arbeitsbuches, die letzthin von den büw
gerlichen Parteien niedergeſtimmt wurde, während Genoſſe
Bebel dieſe Maßregel bereits im Anfange ſeiner parlamen-
tariſchen Tätigkeit im norddeutſchen Reichstage durchgeſeht
hat
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muß wieder das Hilfsmittel angewendet

vermittelte, das iſt der ſtädtiſche Fleiſchverkauf.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 9. Oktober 1913.

Handwerker, Gaſtwirte, Gewerbetreibende
In den Nachmittagsſtunden von 4—7 Uhr findet heute die

Bewerbegerichtswahl ſtatt. Die Liſte 2 iſt die von der Sozial
demokratie unterſtützte Liſte des Gewerkſchaftskartells.

Jeder Gaſtwirt und jeder Handwerker, der auch nur vor
übergehend eine Arbeitskraft beſchäftigt ſei es auch nur
eine jugendliche oder weibliche iſt wahlberechtigt. Auch
jeder Geſchäftsmann, der nur zeitweiſe zum Packen oder für
Botengänge jemand beſchäftigt, kann wählen.

Verſäume es keiner, ſein Wahlrecht auszuüben!
Bis 7 Uhr wird gewählt! Wählt Liſte 2!

Bildung und Wiſſen
ſind für den Befreiungskampf der Arbeiterklaſſe unentbehr-
liches Rüſtzeug. Aus der Erkenntnis, daß Wiſſen Macht ver-
leiht, ergibt ſich für den ſtrebenden und denkenden Arbeiter
die praktiſche Nutzanwendung ganz von ſelbſt. Er ſollte ſich
keine Gelegenheit, ſich zu bilden, ſein Wiſſen zu erweitern und
zu vertiefen, entgehen laſſen und dabei ſtets bedenken, daß das,
was er in dieſer Beziehung für ſich tut, mittelbar auch ſeiner
Klaſſe zugute kommt. Denn andere aufklären und belehren,
ſeine Arbeitskollegen zu Sozialiſten und Mitkämpfern ge-
winnen, kann nur der, der ſelbſt über Wiſſen und Kenntniſſe
verfügt. Das unzulängliche und dürftige Wiſſen, das die
Volksſchule dem Arbeiter vermittelt, iſt in vielen Punkten
auch noch ausſchließlich den Zwecken und Jntereſſen der herr-
ſchenden Klaſſen zugeſchnitten. Das gilt beſonders für den
Religions-, den Geſchichtsunterricht und auch für die Art, in
der in der Volksſchule das bißchen Literaturgeſchichte gelehrt
wird. Erſt durch ihre eigenen Bildungsorganiſationen kann
ſich die Arbeiterſchaft auf dieſen Gebieten das Wiſſen zu-
gänglich machen, das ſie in ihrem Kampfe um die Freiheit
vorwärts bringt. Daher hat auch jeder Arbeiter, der das er-
kannt hat, die Pflicht, die Beſtrebungen des Arbei-
ter-Bildungsausſchuſſes dadurch zu fördern,
daß er an deſſen Veranſtaltungen teilnimmt. Der am Sonn-
tag, 12. Oktober, vormittags 10 Uhr, im Volkspark beginnende
Kurſus über Literatugeſchich bietet reiche Bil-
dungsmöglichkeiten. Jn dem fünf Vorträge umfaſſenden Kur-
ſus wird Genoſſe Hennig, der Sekretär des Leipziger Ar-
beiterBildungsweſens, die Kurſusteilnehmer mit den hervor-
xagendſten Proſadichtern der neueren deutſchen Lite-
ratur bekannt machen. Der Preis der Teilnehmerkarten
beträgt für alle fünf Vorträge 1 Mk., und 25 Pfennig für den
einzelnen Vortrag. Die Karten ſind zu haben im Partei-
und Arbeiterſekretariat, der Volksbuchhandlung,
ſämtlichen Gewerkſchaftsburegaus, im Volkspark und
am Sonntag beim Beginn des Kurſus.

Tatſachen zur Fleiſchteuerung.

Stadtverwaltung hilf!
Jm Anſchluß an die geſtrigen Ausführungen der Fleiſch-

teuerung, die ſich im allgemeinen in unſerer Provinz geltend
macht, ſei heute noch einiges Material über die beſonders ſchlech-
ten Verhältniſſe Halles angeführt. Wir verwieſen geſtern
ſchon auf den letzten Monatsbericht des ſtädtiſchen Statiſti-
ſchen Amtes, der ſich zu dieſer Frage kurz, aber durch-
ſchlagend äußert. Es hieß in dem letzten Auszuge, der auch
in unſerem Blatte dieſer Tage erſchien, über die Nahrungs-
mittelpreiſe des Monats Auguſt folgendermaßen

Die Großhandelspreiſe der wichtigſten Getreidearten,
der Hülſenfrüchte und der Kartoffeln ſind auch
im Monat Auguſt, wie im Vormonat, gegenüber den Preiſen
in den gleichen Monaten des Vorjahres zum Teil recht er-
heblich zurückgeg angen. Bei den Hülſenfrüchten
ſind Preisabſchläge bis zu 14 Mk. pro 100 Kilogramm ein-
getreten.

Jn den Kleinhandelspreiſen für Fleiſch zeigen Rind-
fleiſch und Kalbfleiſch durchdängig und beim Schweinefleiſch
die Keule ein Anziehen des Preiſes um ca. 10 Pfennig pro
Kilogramm.

Jn dieſer amtlichen Aeußerung fällt vor allem der Gegen
ſatz zwiſchen den Preisbewegungen der Feldfrüchte und des
Fleiſches auf. Während die Preiſe der Feldfrüchte ſtark ſinken,
ſind die für Fleiſch ſehr ſtark geſtiegen. Dieſe beiden gegen-
ſätzlichen Erſcheinungen werden auch von anderer uns näher
ſtehenden Seite vollauf beſtätigt. So ſagt die Leitung des
hieſigen Allgemeinen Konſumvereins in ihrem kürzlich er-
ſchienenen Jahresbericht:

Abgeſehen von Fleiſch und Fettwaren, deren
Preiſe geradezu enorm hohe ſind, machte ſich bei den an-
deren hauptſächlichften Artikeln eher eine etwas nach
unten neigende Tendenz bemerkbar. 3. B. ſtellte ſich der
Preis für Molkereibutter durchſchnittlich 10 Pf. pro
Pfund billiger wie im Vorjahre. Auch der Zucker
konnte infolge des Minderverbrauchs und in Erwartung
einer großen Ernte ſeinen Preisſtand nicht behaupten, ſo
daß zwiſchen dem vorjährigen und dem jetzigen Verkaufs-
preis eine Differenz von 10 Pf. pro Pfund liegt. Am
ſchärfſten trat der Rückgang der Preiſe bei den Kartoffeln
zutage, die im Berichtsjahre faſt um die Hälfte billiger

erhältlich waren.

Dieſe Angaben werden von den denkenden und ſorgenden
Hausfrauen ebenfalls beſtätigt. Wenn ſo alle beteiligten
Faktoren, die Hausfrauen, der größte Betrieb der Nahrungs-
mittelbranche unſerer Stadt und das ſtädtiſche Statiſtiſche
Amt ſelbſt eingeſtehen, daß ſich bei den Fleiſchpreiſen ein ganz
abnormer, bei allen ſonſtigen Nahrungsmitteln nicht bemerk-
barer Aufſchlag zeigt, ſo wird es die höchſte Zeit, daß die
Stadtverodneten dieſer Erſcheinung ernſthafteſte Beachtung
ſchenken.

Wenn alle Feldfrüchte billiger werden, das Fleiſch aber
nicht nur nicht billiger, ſondern noch immer teurer wird, da

werden, das im
vorigen Winter der ſtädtiſchen Bevölkerung billiges Fleiſch

Und es wird
uns nicht ſchwer fallen, noch weitere Beweiſe dafür zu bringen,
daß die Parole für ſchleunige Abhilfe gegenüber dem Fleiſch-
wucher nur lauten kann:

Her mit dem ſtädtiſchen Fleiſchverkauf!

m Der „Ortslohn“.
Das Gewerkſchaftskartell hat ſich in r lehten

mit Vorſchlägen für die bevorſtehende ſetzung des Orts-
lohnes beſchäftigt. Der geſtrige Kartellſitzungsbericht enthielt
die Zahlen, die von unſerer Seite den zuſtändigen Aemtern als
ortsübliche Löhne ungelernter Arbeiter angegeben worden ſind.
Das Oberverſicherungsamt wird jetzt zu den Vorſchlägen Stel
lung nehmen.

Die Vorſchriften über das Verſahren zur Feſtſetzung des
ſelben, die ſeither im Krankenverſicherungsgeſetz und nunmehr
in der Reichsverſicherungsordnung enthalten ſind, haben eine
Umgeſtaltung erfahren. Die Bezeichnung „ortsüblicher Tage
lohn“ iſt umgewandelt worden in „Ortslohn“. Die Feſtſetzung
wird nicht mehr von der höheren Verwaltungsbehörde, ſondern
vom Oberverſicherungsamt vorgenommen. Weiter wird nicht
nur für jugendliche und erwachſene Perſonen, ſondern für Ver
ſicherte unter 16 Jahren, für ſolche von 16 bis 21 Jahren und
für ſolche über 21 Jahren, je getrennt für Männer und Frauen
feſtgeſtellt.

Nach einer kaiſerlichen Verordnung müſſen die Feſtſezungen
jetzt getroffen werden, damit fie am 1. Januar 1914 in Kraft
treten können. Die jetzt feſtgeſtellten Arbeitslöhne gelten für
das Jahr 1914; der S 141 der Reichsverſicherungsordnung iſt
alsdann für einen weiteren Zeitraum von vier Jahren am
1. Januar 1915 beginnend, eine Neufeſtſetzung vorzunehmen.
Der Ortslohn iſt in der Regel einheitlich für den ganzen Be
zirk jedes Verſicherungsamtes (alſo einer unteren Verwaltungs-
behörde) feſtzuſetzen. Vorher werden die Vorſtände. der be-
teiligten Verſicherungsanſtalten gehört; das Verſicherungsamt
hat ſich nach Anhörung der Gemeindebehörden und der Vor-
ſtände der beteiligten Krankenkaſſen gutachtlich zu äußern. Es
können aber auch ſelbſtverſtändlich andere Jnſtitutionen, wie
Gewerkſchaftskar telle, Vorſchläge an die Verſiche-
rungsämter und Oberverſicherungsämter gelangen laſſen. Bei
der Feſtſetzung iſt nur der Tagesentgelt ſolcher Verſicherten zu
grunde zu legen, die Arbeiten, die eine beſondere Vorbildung
nicht erfordern, als gewöhnliche Tagearbeiter verrichten.

Die „Ortslöhne“ haben zunächſt Bedeutung für die Land
krankenkaſſen. Bei dieſen werden alle Barleiſtungen,
wie das Krankengeld, das Wochengeld uſw. nach dieſen Durch-
ſchnittsſätzen bemeſſen. Jn der Unfallverſicherung
gilt nach S 570 der Reichsverſicherungsordrung das Drei-
hundertfache des Ortslohnes für Erwachſene als Jahresarbeits-
verdienſt zur Berechnung der Unfallrente für einen Verletzten,
wenn dieſer weniger verdient hat. Nach S 1246 desſelben Ge
ſetzcs gilt für Perſonen, die einer Krankenkaſſe nicht ange-
hören, der dreihundertfache Betrag des Ortslohnes als Jahres-
arbeitsverdienſt für die Zugehörigkeit zu den einzelnen Kaſſen
der Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſiche-
rung. Der Ortslohn dient noch zur Bemeſſung der Famie-
lienunterſtützung der zu Friedensübungen eingezogenen
Mannſchaften des Heeres und der Marie. Bei vorzeitiger Auf-
löſung des Arbeitsvertrages (S 124b der Gewerbeordnung)
gilt der Ortslohn als Höchſtbetrag der zu gewährenden Ent-
ſchädigung und bei Unfällen von Gefangenen 3des
Geſetzes vom 30. Juni 1900) dient er zur Berechnung der Ren
ten. Man ſieht, ſeine Anwendung iſt eine ſehr vielſeitige.

Dieſer Wichtigkeit entſprach nicht die ſeitherige Art der Feſt
ſetzung, die meiſt ſehr oberflächlich war. Häufig wurden die
Feſtſtellungen ohne nähere ſtatiſtiſche Erhebungen, rein will-
kürlich, getroffen. So kam es, daß in manchen Bezirken die
Ortslöhne bis auf 1,20 Mk. für erwachſene männliche Arbeiter
herabgingen. Dagegen gibt es Orte, in denen ſie für die glei-
chen Arbeiten auf 4 Mk. feſtgeſetzt ſind. Das ſind ganz ge
waltige Unterſchiede. Jm allgemeinen kann man ſagen, daß die
Feſtſtellungen meiſt zu niedrig getroffen ſind. Das verurſacht
große Schädigung der Arbeiter, weil dann ihre einſchlägigen
Anſprüche entſprechend niedriger ſind. Es liegt daher im
Jntereſſe der Arbeiterſchaft, wenn ihre dazu berufenen Ver-
treter in den Verſicherungsämtern bei der bevorſtehenden Neu
feſtſetzung verſuchen, die Sätze den wirklichen Verhältniſſen an-
zupaſſen.

Die Zentralbibliothek bleibt an den Sonntagen vom 12. Oktober
bis 9. November geſchloſſen. Die Ausgabeſtunden ſind auf die
Sonnabende vorher, abends von 7 bis 9 Uhr, verlegt. Die Bibliotheks-
kommiſſion bittet die Leſer hiervon Notiz zu nehmen und fordert
ſie auf, ſich an dem Kurſus über Literaturgeſchichte, der Sonntag
vormittag 10 Uhr im Volkspark ſtattfindet, recht rege zu beteiligen.

Literaturgeſchichtlicher Kurſus. Dem Vorgehen des Metall-
und Holzarbeiterverbandes hat ſich auch der Transport-
arbeiterverband angeſchloſſen, indem auch er die Hälfte
des Eintrittsgeldes für ſeine Mitglieder zahlt, die obigem
Kurſus beiwohnen wollen. Meldungen ſind im Verbands-
buregu, Harz 42-43, anzubringen.

Die Studentiſchen Volksunterrichtskurſe wenden ſich an
alle diejenigen unſerer Volksgenoſſen, die das auf der Schule
erworbene Wiſſen erhalten, befeſtigen und vermehren wollen.
Sie treten im Winter 1913-14 in der Abteilung Männerkurſe
in das 13. Halbjahr, während die erſt ſpäter geſchaffene Ab-
teilung: Frauenkurſe ihr 5. Halbjahr beginnt. Der Unterricht
wird in den Kurſen durch Studenten und Studentinnen er-
teilt. Er erſtreckt ſich vornehmlich auf die Grundfächer:
Deutſch, Rechnen (einſchl. Algebra und Geometrie) und
Schönſchreiben. Dieſe werden in mehreren Stufen be-
handelt und es wird ſo jedem Teilnehmer ermöglicht, in der
Stufe teilzunehmen, die dem Stande ſeines Wiſſens entſpricht.
Der Unterricht erfolgt wochentags abends von 84--10 Uhr in
den Klaſſen verſchiedener von der Stadt zu dieſem Zwecke zur
Verfügung geſtellter Schulen. Die Kurſe ſind politiſch und
religiös völlig neutral. Zur Deckung der Unkoſten wird ein
Beitrag von 0,50 Mk. für den Kurſus erhoben. Außer den
oben genannten Hauptkurſen finden in der Männerabteilung
Sonderkurſe in: Buchführung, Griechiſch (nur für Schrift-
ſetzer), Stenographie (Stolze-Schrey) ſtatt. Jn Frauen und
Männerkurſen werden dann noch in parallelen Sonderkurſen
behandelt: Geſundheitslehre, Erdkunde, Franzöſiſch; in den
Frauenkurſen auch Engliſch. Die Kurſe beginnen Ende Ok-
tober uwd Anfang November. Unterrichtspläne, aus denen
alles Nähere zu erſehen iſt, können koſtenlos durch die Geſchäfts-
ſtelle der Halliſchen Freien Studentenſchaft, An der Univerſi-
tät 2, pt., bezogen werden.

Zahlung von Entbindungsgebühren durch die Armenver-
waltung. Nach S 125 der am 1. Mai 1913 in Kraft getretenen
Geſchäftsanweiſung für die Bezirksorgane der Armenpflege der
Stadt Halle iſt die Bezahlung der niedrigſten Hebammen-
gebühren abgeſehen von plötzlich eintretenden Entbindungen

nur auf Grund eines vor der Entbindung von dem
Ehemanne ſofern er anweſend iſt ſonſt von der
Schwangeren ſelbſt beim Vorſteher des zuſtändigen Armen-
bezirks zu beantragenden Entbindungsſcheines
zuläſſig. Derartige Anträge müſſen daher rechtzeitig vor der

nicht in Teilbeträgen binnen drei Monaten nach der
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Den m dien frei. be ee n
irkskommiſſion nur erteilt, wenn anzu

iſt, daß zurzeit der zu erwartegden indung armen
rechtliche Hilfsbedürftigkeit vorliegt und wenn die Gebühren an
die Hebamme ohne Gefährdung des e n gar

n

unter den nvon der

dung gezahlt werden können.
r ledige, eheverlaſſene, geſchiedene und verwitwete

re, welche keinen eigenen Haushalt führen,
wird in der Regel ein Entbindungsſchein nicht erteilt. Sie wer
den vielmehr an die Univerſitäts-Frauenklinik zur koſtenfreien
Entbindung verwieſen.

Dieſe Beihilfen find nach unſerer Anſicht völlig ungenügend,
aber wir teilen die Beſtimmung der Verordnung zur Orien-
tierung der Leſer mit, damit ſie wiſſen, was ſie zu tun haben,
wenn ſie überhaupt etwas bekommen wollen.

Milchkutſcher und Pantſcherei. Zu dem geſtrigen Bericht
über die Verurteilung des Milchkutſchers Schieferdecker wegen
Milchpantſcherei bitten uns die organiſierten Kutſcher der

Nolkerei um folgende Richtigſtellung. Jn dem
Bericht hieß es:

„Er will ſich zurzeit der Pantſcherei in großer Not befundenhaben und meinte, es ſei keine Erltenhett wenn ſich Milch-

kutſcher in der Not ſolche kleinen Vorteile verſchaffenl
Dieſe Verdächtigung weiſen die r e

zurück. Jhre Wagen ſind ſo verſchloſſen, daß ſie überhaupt nicht
an die obere Oeffnung der Milchbehälter herankommen können.
Schieferdecker hatte während der Fern einige Extratransporte
nach der Ferienkolonie. Und dieſe Gelegenheit, daß er einige

in die Hand bekam, benutzte er ſchnell zu einer
ntſcherei, wie ſie den übrigen Kutſchern wegen geloſlenen Kaſtenwagen gar nicht möglich iſt. Seine Kollegen

n das mangelnde Solidaritätsgefühl, das aus der falſchen
ehauptung ſpricht, ſchon oft verſpürt, da Sch. ſich als angeb

licher Patriot nicht entſchließen konnte, dem Verband, dem er
angeſchloſſen hatte, auch nur wenige Wochen treu

zu bleiben.
Vorgeſchichtlicher Fund. Bei den Ausſchachtungsarbeiten

für das Provinzialaltertümex-Muſeum am Wettiner Platz ſtieß
man verſchiedentlich auf Gegenſtände, die auf eine frühere
Siedelung hindeuteten. Jn dieſen Tagen hat man nun bei
neuen Nachgrabungen mancherlei bemerkenswerte Funde ge
macht, u. a. auch Skelettreſte, Bronzeteile, Scherben uſw., ſo
daß der Nachweis, daß ſich hier in einer vermutlich um Jahr-
tauſende zurückliegenden Zeit eine Anſiedelung befand, aufs
neue erbracht iſt.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 6. Oktober 1913,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 kg
Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis
71, häufigſter Preis 75 Mk. für Bullen: Höchſter Preis 75, nie-
drigſter Preis 69, häufigſter Preis 73 Mk., für Kühe: Höchſter
Preis 73, niedrigſter Preis Mk., für Saugkälber: Höchſter
Preis 85, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 81 Mk.: für Lämmer
uud Maſthammel: Höchſter Preis 85 Mk für Schafe: Höchſter
Preis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter Preis 74 Mk.; für
Schweine: Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter
Preis 76 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeeres unter unent-

eltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
arm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Heute einmalige Aufführung von Miß Sara
Sampſon, 4. Vorſtellung im Schauſpiel-Zyklus. Freitag erſte
Vorſtellung im Verdi-Zyklus aus Anlaß des 100. Geburtstags
von Verdi, neu einſtudiert Rigoletto. Muſikaliſche Leitung:
Kapellmeiſter Wetzler. Sonnabend zum erſten Male wieder-
holt: Hoheit tanzt Walzer. Sonntag nachmittag Fremdenvor-
ſtellung bei ermäßigten Preiſen: Filmzauber. Abends: Tann-
häuſer.

Zu dem tödlichen Straßenbahnunglück in der Landwehr-
ſtraße iſt mitzuteilen, daß die Verunglückte die bei dem
Schlächtermeiſter Grötzner, Landwehrſtraße 21, bedienſtete Erna
Ständer aus Hamburg-Barmbeck iſt.

Bei der Arbeit tödlich verunglückt. Bei den Bahnarbeiten
in der Nähe des Leuchtturms verunglückte Dienstag beim
Schienenabladen der 18jährige Arbeiter Fiedler aus
Schönnewitz, indem ihm mehrere Schienen auf die Bruſt
fielen und dieſe eindrückten. Auf dem Transport zur Klinik
erlag er ſeinen Verletzungen

Selbſtmordverſuch auf der Polizeiwache. Ein auswärtiger,
wegen Verdachts des Fahrraddiebſtahls feſtgenommener Roll-
kutſcher verſuchte ſich geſtern nachmittag in der Arreſtzelle einer
Wache zu erhängen. Sein Vorhaben wurde noch rechtzeitig be-
merkt und verhindert.

Straßenunfälle. Geſtern abend rannten in der Merſeburger
Straße in der Nähe der Huttenſtraße zwei Radfahrer zuſam-
men. Der Maurer Wolf aus Radewell fiel dabei ſo unglücklich,
daß er ſich das linke Handgelenk brach, während der Eiſendreher
Radecke aus Oſendorf leichtere Hautverletzungen davontrug.
Beide Räder ſind ſtark beſchädigt. Wolf begab ſich in ärztliche
Behandlung. Heute morgen um 157 Uhr wollte der Grün-
warenhändler Schwenke aus Teutſchental auf dem Markt-
platz von ſeinem Wagen ſpringen. Er blieb dabei mit dem
rechten Hoſenbein hängen und ſchlug dann ſo unglücklich mit
dem Kopf auf das Pflaſter, daß er ſich eine Kopf-
wunde zuzog. Bewußtlos wurde er zum nächſten Arzt gebracht.

Einbruch in eine Konſumvereinsverkaufsſtelle. Jn der ver
gangenen Nacht wurde in den Laden des Konſumvereins in der
Merſeburger Straße eingebrochen. Geld haben die Diebe nicht
gefunden. Einige Zigarettenkaſten ſind erbrochen, ob noch
andere Waren geſtohlen ſind, war noch nicht feſtzuſtellen.

Jugendlicher Straßenräuber. Geſtern nachmittag wurde
in der Leipziger Straße einem Schulmädchen von einem woh-
nungsloſen 15jährigen Arbeitsburſchen ein Portemonnaie mit
Jnhalt gewaltſam aus der Manteltaſche genommen. Der
Täter, der geſtändig iſt, dieſelbe Straftat ſchon mehrere Male
begangen zu haben, wurde feſtgenommen. Das Portemonnaie
konnte dem Mädchen zurückgegeben werden.

Fahrraddiebſtähle. Geſtohlen wurden in der Nacht vom
2. zum 3. Oktober ein Damenfahrrad, Marke Niederſachſen,
Nr. 121 378, Rahmen und Felgen ſchwarz, gerade Lenkſtange, an
einem Griff fehlt die Zwinge, das Schutznetz iſt an der rechten
Seite zerriſſen am 6. Oktober ein friſch geſtrichenes Herren-fahrrad mit ſchwarzem Rahmen und etwas nach unten ge
bogener Lenkſtange, ohne Freilauf, Marke und Nummer unbe
kannt; am 7. Oktober ein Herrenfahrrad, Marke Elmen,
Nr. 386 266, ſchwwarzer Rahmen, gelbe Felgen, gerade Lenk-

rrlauf am Rade ein Schild mit der Aufſchrift: F. W.
othnick.

Von der Straße. An der Ecke Halloren und Kellnerſtraße
ſtießen geſtern abend zwei Radfahrer zuſammen, wobei das Rad
des einen beſchädigt wurde. Sonſtiger Schaden entſtand nicht.

Ein Reitburſche wurde geſtern abend auf dem Riebeckplatze
von einer Kraftdroſchke umgefahren. Schaden erlitt er nicht.
Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. Jn der MerſeburgerStraße Jerbrah geſtern nachmittag das rechte Hinterrad eines

mit e cpen beladenen Wagens. Eine Verkehrsſtörung fand
ni

Kannen

Im M. Schneidersehen Laden, Halle, Leipzigerstrasse 94, Kommen jetzt

schwarze, weiße u farbige Kleiderstoffe
zu Kolossal billigen Preisen zum Verkauf. e
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i Diſtriktsver ſammlung

m Sonnabend wird uns

humoriſtiſ gebote woliurz hinweiſen. m rauf wir hen

Jn der Straßen funden. Monat Septemberſind in den Wagen der ſten Firadb pben wor
den: drei Herrenſchirme, vier Damenſchirme, F r Hand
g7 e und je ein Spazierſtock, Herrenfilzhut, r Damen

uh, Paket mit Stoffmuſtern, Paket mit Häklelgarn und
dadeln, blaue Blechbüchſe, Zeichnung, kleiner Schlüſſel und ver

ſchiedene Photographien.
Die betreffenden Eigentümer müſſen ihre Anſprüche inner

Tagen bei der Kaſſenſtelle Nord, Seebener Straße 62,
geltend machen.

Feuer. Heute morgen wurde die Feuerwehr nach einemGrundſtück der Schillerſtra 4
Wegwerfen eines Streichholzre vor einerRäucherkammer kagernd, in Brand geraten waren. Die Fe
wehr konnte nach kurzer Tätigkeit wieder abrücken.

Dieskau, Bruckdorf,

uer-

Canena und Umgegend Eine
findet am Sonnabend denC 71. Oktober, abends 814 Uhr, im

Osmünde. Jn der r amSonnabend, den 4. Oktober, erſtattete Genoſſin Sperling-Halle
Bericht über den Parteitag in Jena. Neben dem ſachlichen Be
xicht über die Verhandlungen legte die Referentin auch ihre
eigene e ääh zu den dort gefaßten Beſchlüſſen dar.
Die Annahme des Antrages 38, betreffend Erweiterung des
l ſowie die Reſolution zur Arbeitsloſenfürſorge begrüßt die Referentin als ſegensreiche, der deutſchen
Sozialdemokratie würdige Beſchlüſſe. Zur Behandlung der
Steuerfrage und der Maſſenſtreikreſolution gab ſie jedoch ihrer
Unzufriedenheit Ausdruck. Jm Anſchluß daran entſpann ſich
eine lebhafte Diskuſſion, in deren Verlauf über die Abſtimmung
der Halleſchen Delegierten die allgemeine Befriedigung aus
geſprochen wurde.

Schiepzig. Diſtriktsverſammlung. Am Sonntag,
den 5. Oktober, fand hier die gut beſuchte Verſammlung der
Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Jn dieſer
erſtattete der Genoſſe Reiwand den Bericht über den Parteitag
zu Jena. Die Mitglieder erklärten ſich mit den ſachlichen Aus
führungen einverſtanden. Weitere Anfragen über verſchiedene
Angelegenheiten wurden gleichfalls zur Zufriedenheit erledigt.

Könnern. Aus der Stadtverordnetenſitzung.
Beim ſtädtiſchen Elektrizitätswert ſind die Einnahmen in den
Monaten Juni, Juli und Auguſt dieſes Jahres gegenüber dem
leichen Zeitraum des Vorjahres um rund 960 Mt. geſtiegen.
llerdings muß man dabei in Betracht ziehen, daß die Stadt

ſelbſt einen erheblichen Teil Kraft durch das Waſſerwerk ver
braucht hat. Der Magiſtrat hatte bei der Oberſtaatsanwalt-
ſchaft beantragt, die Koſten für die Vertretung des Amts
anwalts auf die Staatskaſſe zu übernehmen. Betlanntlich er
hält der Bürgermeiſter als Amtsanwalt eine Pauſchalſumme,
die für jede Sitzung reichlich 10 Mark ausmacht. Ob die ev.
Vertretungskoſten von der Pauſchale abgezogen werden, oder
ob ſie extra in den Etat eingeſtellt werden, wird ja die Zukunft
lehren. Nachdem der Verpachtung eines Grabens im Teufels
grund an den Bäckermeiſter Jung in Rothenburg zugeſtimmt
war, wurde zu den im November ſtattfindenden Stadtverord-
netenwahlen als Beiſitzer gewählt Hecklau und Hoffmann, zu
Stellvertretern Buſſe und Völecke. Jn dieſem Jahre ſcheiden
vier Stadtverordnete aus, und zwar Rudloff, Laue, Schmer-
witz und Sparing. Außerdem findet für den freiwillig ausge
ſchiedenen Stadtverordneten Mayer eine Erſatzwahl auf zwei
Jahre ſtatt. Die erſte Klaſſe hat demnach 1, die 2. und 3. Klaſſe
je 2 Stadtverordnete neu zu wählen. Mit den hieſigen
Brauereiniederlagen wurde ein Bierſteuerfixum auf drei Jahre
abgeſchloſſen. Es haben pro Jahr zu zahlen Rauchfuß 700 Mk.,
Schade 450 Mk. und Emilius 350 Mk. Die Brauerei Rauchfuß
ſetzt hier in einem Jahre ziemlich 1000 Hektoliter Bier ab.
Zur Prüfung der ſtädtiſchen Kaſſenrechnungen für das Jahr
1912 wurde eine Kommiſſion gewählt. Die ſtädtiſchen Gebäude
haben einen Wert von rund 237 130 Mk. Die Liegenſchaften
repräſentieren einen ſolchen von 145 290 Mk. Außerdem iſt noch
eine Reihe von Guthaben, Fonds und Legaten vorhanden, ſo
daß das ſtädtiſche Vermögen 447 410.95 Mk. beträgt. An Schul
den, Anleihen uſw. ſind 139 810,64 Mk. vorhanden. Das reine
Vermögen beträgt demnach 307 600,31 Mk. Dann wurde über
einen Antrag verhandelt, den ſämtliche hieſige bürgerliche Ver
eine, die „nationalen Chriſten“ an der Spitze, geſtellt hatten,
und in dem ſie erſuchten, 300 Mk. aus dem Stadtſäckel zu be
willigen, um das vor hundert Jahren ſtattgefundene grauſige
Maſſenſchlachten in „gebührender“ Weiſe feiern zu können. Be
gründet war dieſer Antrag mit dem üblichen Phraſenſchwall
von der nationalen Treue, die gepflegt werden müſſe. Der
Bürgermeiſter legte ſich natürlich für dieſen Antrag ins Zeug,
entſpricht er doch ganz ſeinen Anſchauungen. Begründend hob
er dabei hervor, daß die Vereinskaſſen durch die vielen
Jubiläumsfeiern bereits erſchöpft ſeien. Wenn das
wahr iſt, muß in den Kaſſen ſtets Dalles geherrſcht haben, denn
die Stadt hat in dieſem Jahre ſchon einmal eine namhafte
Summe zu dieſem Zwecke bewilligt. Das hielt aber die Stadt
verordneten nicht ab, dem neuen Antrage zuzuſtimmen und ſo-
mit wiederum eine namhafte Summe dem Radaupatriotismus
zu opfern. Wenn zum Winter die Arbeitsloſen an die
Stadt herantreten um Vornahme von Notſtands-
arbeiten oder um Bewilligung einer Summe zu Unter-
ſtützungs zwecken, um die größte Not zu lindern, dann iſt es
noch ſehr fraglich, ob die Herren dem zuſtimmen werden; doch
warten wir ab. Ferner hatte der Kriegerverein noch bean-
tragt, den Veteranen am 18. Oktober eine Ehrengabe von je
10 Mk. zu bewilligen, und die Veteranen, die ein jährliches
Einkommen von unter 1200 Mk. haben, in Zukunft von der
ſtädtiſchen Steuer zu befreien. Da aber ein erheblicher Teil
dieſer alten Krieger keine oder ſehr geringe Steuern zahlt,
beantragte der Magiſtrat dazu, daß künftig jeder Veteran, der
unter 1200 Mk. Einkommen hat, jährlich 10 Mk. aus der Stadt
kaſſe haben ſoll. Die Steuern ſollen aber weiter gezahlt
werden. Dem wurde zugeſtimmt. Der Stadt erwachſen da
durch jährlich 200 Mark Koſten.

Aus den Gerichtsſälen.
Kaufmannsgericht.

Schikanöſe Botengänge. Kürzlich berichteten wir über einen
Prozeß, in dem die Frage aufgeworfen worden war, ob Hand-
lungsgehilfen unter gewiſſen Vorausſetzungen zu Botengängen
verpflichtet wären. Es klagte damals ein Handlungsgehilfe
gegen die hieſige Viehmarktsbank auf Zahlung eines Reſt-
gehaltes für Monat Auguſt von 85 Mark und auf 125 Mark
für Monat September. Die Entſcheidung, die, wie man ſagte,
auf des Meſſers Schneide ſtand, ſchien den Richtern etwas
ſchwer zu fallen und man ſ c einen Vergleich auf Widerruf,
nachdem die Firma dem Gehilfen 125 Mark zahlen ſollte. Die
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r r e a wen au raus und er e er ſich nicht verpflichtet fühle,ſtändig Botengänge zu tun. Dre meinte, der Gehilfe

en Rechesleiſte nicht genügend und hatte ſich bei einer
auskunftsſtelle erkundigt, wie man einen ſolchen eſtellten
Wir 3 könne. ez wurde mer renid, e mi ügende Leiſtung ein ſofortiger tlaſſungsgrund nicht ſee Als der Direktor den Gehilfen dann

kurz erneut „„er ſolle einen kam esLöſung des Dienſtverhältniſſes. Das erblickte in

en er habe aller
wollen. Am Tage, als

erhältniſſes kam, hätte die Firma
auch noch einen Lehrling, der ebenfalls zur Verfügung ſtand,
ſchicken können.

Volkswirtſchaftliches.
Zigarettenfabrikation und Beſteuerung

Das Zigarettenſteuergeſetz vom 3. Juni 1906 beſtimmt, daß
ſowohl im Jnland hergeſtellte als auch eingeführte Zigaretten
tabake, Zigaretten und die ungefüllt zum Verkauf gelangen-
den Zigarettenhüllen einer beſonderen, in die Reichskaſſe
fließenden Steuer unterworfen werden, zu der bei den Aus
landszeugniſſen noch der Eingangszoll kommt. Jn der jüngſt
erſchienenen Nummer der Vierteljahrshefte zur Statiſtik des
Deutſchen Reiches wird das Ergebnis dieſer Steuer für das
Rechnungsjahr 1912 mitgeteilt. Demnach wurden während
des letzten Jahres im deutſchen Zollgebiet 10 995,4 Mill. Stück
Zigaretten hergeſtellt, d. i. 1613 Mill. 17,2 Proz. mehr als
im Vorjahre. Jm Jnlande verbraucht und deshalb verſteuert
wurden davon 10 771,1 Mill. Stück (1607,2 Mill. oder 17,5
Prozent mehr als 1911). Dazu kamen 746,7 Mill. Stück (58,2
Mill. Stück oder 8,6 Proz. mehr als 1911) aus dem Auslande
eingeführte Zigaretten, ſo daß ſich ein Geſamtverbrauch von
11 517,8 Mill. Stück ergibt. An Zigarettentabak wurden 13 186
Doppelzentner hergeſtellt und 3270 Doppelzentner verſteuert.
Jm Vorjahr waren die Ziffern 12 172 und 2965. Der Ge-
ſamtertrag der Steuer betrug im Rechnungsjahre 1912: 41,2
Mill. Mark gegen 34,6 Mill. Mark im Vorjahre. Davon ent-
fielen auf die Zigaretten bis zu 116 Pf. 7,6 Mill. Mark, über
1 bis 210 Pf. 12,6 Mill. Mark, über 216 bis 31 Pf. 8,8,
über 314 bis 5 Pf. 9,4, über 5 bis 7 Pf. 0,98 und über 7 Pf.
0,960 Mill. Mark. Für Zigarettentabak gingen 0,94 Mill. Mark
und für Zigarettenhüllen 0,28 Mill. Mark ein

Die Verbrechen des Alkoholkapitalz.

Auf dem internationalen Kongreß zur Bekämpfung des Alko
holismus in Mailand brachte Dr. Auguſt Forel, der berühmte
Pſychiater der Schweiz, die Verbrechen des Alkoholkapitals zur
Sprache, das in Rußland wie im Deutſchen Reiche die „öffent-
liche Meinung“ von Grund aus verdirbt.

Jm Deutſchen Reiche werden alljährlich 3,7 Milliarden Mark
in Alkohol vertrunken. Nicht nur die Steuer- und Finanz-
geſetzgebung des Deutſchen Reiches, ſondern die ganze innere
Verwaltung Preußens iſt, ſo ſagte Forel, von Rückſichten auf
das Spiritus produzierende Agrariertum geleitet. Die blaue
und ſchwarze Preſſe ſtehen im Dienſte der Spritzentrale. Aber
das Alkoholkapital verſtand zeitig auch die liberalen und frei-
ſinnigen Macher der „öffentlichen Meinung“ zu „intereſſieren“.
So iſt beinahe die geſamte bürgerliche Preſſe dem Alkohol ge-
ſichert. Die großen Jnſeratenplantagen der Reichshauptſtadt
z. B. ſind nahezu ſämtlich vom Brauerei-Kapital und von an-
deren Organiſationen des Alkoholkapitals abhängig. Ange-
ſehene Zeitſchriften, in Wochen- und Monatsausgaben, werden
in der Weiſe „gekauft“, daß zur angeblichen Deckung eines
Jnſerats (Jahresauftrag) behufs Anpreiſung echten Kognaks,
Benediktiner- und Chartreuſe-Liquers oder eines Mode-Cham-
pagners mit künſtleriſcher Reklame-Zeichnung eine ſehr bedeu-
tende Barſumme (Jahresfixum) an den „Verlag“ bezahlt wird,
wogegen im Redaktionsteil jeder Aufſatz oder Artikel, der auch
nur entfernt der „Mäßigkeitsteufel“ oder der „Waſſerläpperei“
das Wort redet, keine Aufnahme finden darf. Als Schweige-
und Trinkgeld pflegt alsdann zu Weihnachten für den leiten-
den Redakteur ein Korb mit ſechs bis zwölf Flaſchen Cham-
pagner abzufallen.

Es gibt nun aber in der deutſchen Zeitungswelt eine ein-
zige Ausnahme: die Preſſe der ſozialdemokra-
tiſchen Partei ſie iſt auch für die Zuleitung durch die ge-
heimſten und unſichtbaren Kanäle des Alkoholkapitals nicht
zugänglich. Durch ihre Unbeſtechlichkeit und ihren Wahr
heitsmut verdiente ſie ſich vielmehr die Anerkennung der medi-
ziniſchen Wiſſenſchaft; in dieſem hohen Lobe ſind die Ge-
lehrten Teurel, Bleuler, Antonini, Courvoiſier, Bradley, Kräpe-
lin, Finzi, Garofalo und andere einig.

Jn Rußland muß auf Befehl des heiligen Synods der
Tag der Enthauptung Johannes des Täufers als Antialkohol-
tag feſtlich begangen werden, aber der Klerus ſelber, die Popen
wie die Mönche, weigerten ſich, auf den Schnapsgenuß zu ver
zichten. So wird äußerlich der Alkoholismus mit Prozeſſionen
unter Vortragung von Kirchenfahnen und „wundertätigen“
Heiligenbildern bekämpft; gleichzeitig aber verkaufte der
Finanzminiſter dem Volke Anno 1912 für 824 Millionen Rubel
Schnaps, und dieſe Summe ſteigt pro 1913 auf eine Milliarde.
Der Alkoholkonſum wächſt raſend und macht das Volk arbeits
unfähig, dumm und verbrecheriſch. Zur Bekämpfung der Trunk-
ſucht ſind nominell 3 Millionen Rubel ausgeworfen. Allein
dieſe Summen dienen lediglich dazu, um alle Pläne und Maß-
nahmen der Fürſorge der Menſchenfreunde und Aerzte, die
Branntweinpeſt zu bekämpfen, auszuſpionieren und zunichte zu
machen. Jn den „Volkshäuſern“ der Mäßigkeitskuratorien
werden Varietévorſtekllungen gegeben, das Petersburger Volks-
haus iſt ein Dirnenmarkt für den Pöbel in Glacehandſchuhen.
Mit Tingeltangelkunſt foll dem betrunkenen Volke der Schnaps-
teufel ausgetrieben werden. Jede öffentliche Maßregel der
Abſtinenten aber wird von der politiſchen Polizei als revo-
lutionär und ſtaatsgefährlich hintertrieben.

Aus der Provinz.
Ermsleben. Genoſſenſchaftliches. Der Konſumverein

Aſchersleben, der hier eine gut florierende Warenabgabeſtelle
unterhält, hielt kürzlich ſeine gut beſuchte Generalverſammlung ab.
Der Umſatz des Vereins ſtieg von 853000 auf 922000 Mk., die
Mitgliederzahl auf 2331. Der Durchſchnittsumſatz pro Mitglied
betrug 469 Mk. gegen 439 Mk. im Vorjahr. Jn der Schlächterei
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Eines Tages rückten wir aber als Rote Partei aus und lager

d Mark erreicht gegen
Mark im Vorja Die Bäckereivon 13000 Der Umſatz der ei

beträgt 32,2 Prozent, 49 Prozent der verkauften Waren wunden
in eigenen Betrieben hergeſtellt. Die Geſchäftsanteile der Mit
glieder ſtiegen um 20000 Mk. auf 53208 Mk., die Spareinlagen
von 51 100 Mk. auf 67 219 Mk. Jm Vorjahre waren 465 300

i enſchulden vorhanden, in dieſem Jahre nur 4500 Mk.
Das Genoſſenſchaftsvermögen hat ſich um 21 000 Mk. vermehrt,
während die Verbindlichkeiten der Genoſſenſchaft um 38000 Mk.
r ſind. Die Erübrigung beträgt 10687,94 Mk. und

ergegen heblich niedriger. Verwaltung ſchlugen Rabatt von 4 Prozent noch eine Rück
vergütung von 1 Prozent zu verteilen. Die Verteilung der Er

wurde nach Vorſchlag beſchloſſen. Jn den Aufſichtsrat
uchdrucker Ullner gewählt.

W Die Automobilverbindung vom hieſigen
Bahnhof nach Kleinwittenberg und Pieſteritz, deren Eröffnung
bekanntlich bereits zum 1. Oktober geplant war, ſoll nunmehr
am 16. Oktober ins Leben treten.

Torgau. Eine Schwindlerin treibt hierorts ihr Unweſen,
indem ſte des Abende auf der Straße an Leute Heranutritt, mit
dem Erſuchen, ihr doch ein Nachtlager zu gewähren. Als Grund
ihres Hierſeins gibt das Mädchen an, einen Bruder, den es be
ſuchen wolle, bei den 72ern zu haben. Ein zweites Mal ſagte ſie,
ihr Bruder diene in Eilenburg. Dieſe Angaben ſind unwahr.
Denn in einem Falle, wo ihr die Nachtruhe vewagrt wurde, ver
ſchwand mit der Holden ein Zwanzigmarkſtück. Alſo Vorſicht!

Liebenwerda. Die gemeinſame Ortskrankenkaſſe für
den Kreis Liebenwerda iſt gewiß eine der erſten Kaſſen unſeres
Bezirks, die die Wahlen zu den Körperſchaften auf Grund der
neuen R. V. O. erledigt hat. Das Ergebnis der Wahlen zum Vor
ſtand hat, da eine zweite Vorſchlagsliſte von keinem ein
gereicht worden war, der Vorſtand ſoeben bekanntgemacht. Der
Vorſtand beſteht aus 12 Perſonen, und zwar 4 Arbeitgebern und
8 Verſicherten. Gewählt wurden vom Bezirk Liebenwerda: Friedr.
Otto und Adolf Bochnig, beide Töpfer; Bezirk Mühlberg: Karl
Wendt und Guſtav Naumann Bezirk Elſterwerda: Paul ifer,
Hugo Vogel und Herm. Srel: Bezirk Ortrand: Werkmeiſter
Max Buſchbeck. Sieben der Vorſtandsmitglieder ſind von den
Gewerkſchaftskartellen aufgeſtellt worden.

Allerlei.
Die bürgerliche Preſſe als Kupplerin

Jn den Straßburger Neueſten Nachrichten findet ſich das fol
gende Jnſerat, in dem nicht weniger als 38 Frauen für den
Heiratsmarkt angeboten werden:

Heiratenl
Fräulein, 25 Jahre alt, 80 000 k.
Fräulein, 25 Jahre alt, 200 000 Mk.
Fräulein von 25 bis 30 Jahren

mit 6- bis 30 000 Mk.
1 Fräulein, 50 d alt, 20 000 Mk.

übrigun
wurde

1

1

10

1Rentnerin, 50 Jahre alt, 150000 Mk.
1 Rentnerin, 40 Jahre alt, 40 000 Mk.

(kathol. Religion)
1 Fräulein, 25 Jahre alt, 250 000 Mk.1 Fräulein, 25 Jahre alt, 120 000 Mk.

15 Fräulein, 23 bis 30 Jahre alt,
mit 5- bis 30 000 Mk.

1Rentnerin, 45 Jahre alt, 80 000 Mk.
2 Rentnerinnen, 50 J. alt, 25 000 Mk.
3 Bauerntöchter, 20 J. alt, 27 000 Mk.

nebſt ſonſtigen kleinvermögenden Fräuleins und
Witwen (epang. Religion). Beſorgt wird alles

ohne Vorſchuß durch das Bureau ufw.
Die Heiligkeit der bürgerlichen Kuppelehe und die ſittliche

Höhe der bürgerlichen Preſſe laſſen ſich an ſolchen Fleiſ rkt
Jnſeraten die wir übrigens nicht bloß außerhalb zu ſuchen
brauchen ohne weiteres ermeſſen.

Ein Toter vom Marineluftſchiff L. 1 aufgefunden.
Der Fiſchdampfer Juno der Reederei Buſſe in Geeſte

münde hat die Leiche des Oberſignalmagten
Pahlke, der bei der Kataſtrophe des Marineluftfchiffes L. 1
bei Helgoland ums Leben kam, aufgefiſcht. Die rer
völlig unkenntlich, ſie konnte nur durch ein en
läppchen am Hemd rekognoſziert werden. Die Leiche wurde
an der Unfallſtelle des L. 1 bei Helgoland ins Meer verſenkt.

Opfer der Arbeit.
Jn einer Vorſtadt von Aſtrachan (Rußl.) wurden durch

einen Deckeneinſturz 25 Arbeiter verſchüttet. Fünf
Arbeiter ſind tot, acht ſchwer verletzt.

Auf der Zeche Baldur bei Recklinghauſen wurden
drei Bergleut'e verſchüttet. Zwei waren ſofort tot,
der dritte wurde ſchwer verletzt.

Auf den Bohrſchächten bei Kattowitz geriet der Rangierer
Wallitzek zwiſchen die Lokomotive und Schiebebühne. Der
Körper des Unglücklichen wurde bis zur Unkenntlichkeit ver
ſt ümmelt.

Von Räubern überfallen.
Jn der kaukaſiſchen Stadt Wladikawkas haben Mitt-

woch nacht vierzig Räuber einen Juwelierladen beraubt
und dabei durch Revolverſchüſſe zwei Schutzleute ge-
tötet, einen höheren Polizeibeamten, einen Schutzmann
und den Ladenbeſitzer verwundet. Die Räuber brachten ihren
Raub in bereitſtehende Wagen und fuhren davon.

e Humor und Satire.

Franzöſiſcher Witz. Aus dem Herbſtmanöver. Der
Soldat: „Vier Tage „Mittel“ habe ich bekommen, weil ich mich
erwiſchen ließ.“ „Vom Feinde?“ „Nein, vom Sergeanten, als
ich gerade einem Huhn den Hals abdrehte.“ Der Natur

nuß des Automobiliſten. Sie, zum Herrn am
Steuer: „Halte an, ich möchte ausſteigen und die herrliche
Landſchaft genießen.“ Er, entrüſtet: „Schon wieder. Wenn
du dir alle ſchönen Ausſi anſehen willſt, ſchaffen wir es
7 g. Tagen nicht, und die ganze ſchöne Autotour iſt ver

orben.“

Der Feind. Jch war voriges Jahr nach Königsbrück zur
Uebung eingezogen, und die Felddienſte ſpielten ſich derart ab,
daß meine Kompagnie faſt immer Blaue Partei markierte.
ten früh gegen drei Uhr am Waldrande in Erwartung des
Gegners. Ein Ziviliſt, der auf dem Rade vorbeifuhr, rief
den Herrn Lanzern zu: „Na, ihr wartet wohl auf den böſen
Feind worauf prompt die Antwort in unverfälſchtem Vogt-

erfolgte: „Dummes Luder, der ſin mr heite doch
elber.“
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Die heutige Nummer umfaßt 12 Setten,

H. Elkan
Halle (Saale),

Leipzigerstrasse S7.



Reines,
blütenweisses

Drei Punkte peachten!!
Garantiert reine,
gutschmeckende

Schweine-Schmalz e ur G.
Frischer, Kerniger Schmer v mr 74
Feinst. Casseler Rippespeer g ur 98 Feinster, speckiger

I. RrAIS C.

Bige Prelse!
Molkerei-Butter G.

Thüringer Rotwars W nur S
Prima Schweizer-Käse w mir 34.

Alpen-Limburger e ur 44.

16 Filialen.

3940

Zentral- Verband der Zimmerer

Zahlstello Halle und Vmgegend.
Sonnabend den 11. Oktober abends 8 Vhr im Volxspark, Burgstrasse 27:

Rerbsi- Vergnügen
bestehend in BALL mit freier Nacht.

Die Mitglieder nebst ihren werten Angehörigen sind hierdurch freundlichst

Das Komitee.
m P

EtagenAte ier daher epira
billige Preiſe!

Damen Hüte
in Plüſch, Samt u. Filz, fino
in großer Auswahl eingetroffen.

eder Umänd. Hut wie neu. 3944
Lehmann, Schmeerſtr. 51. V.

arbidLaternen von 1.85 Mk.Gr biraesdegeer von 3. Mhk.,
Gummi-Abſätze von 25 Pf. verk.
kanrradhaus Gr. Klausstr. 32.

Gebr. Fahrrad m. Frl. 33 M. 1939
MaxwlafurverrEnessenschaltsduchäruckerel

Michel- e
anerkannt veste Marke.

Jahresprodoktion 100 000 Waggons
Halleschen Kohlen- und Briketit- Kontor

Mersebregerstrasse, EReke Sohmiedstr. Tel. 3939
u. Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen.

L Mirner e

Zu haben beim

lHewit

9 9 *1015Kolonial Waren.
Fernspr. 455.

LIkör Fabrik.
Destillafion. Fernspr. 455.

Ansiohfe-Postkarten
empfehlt

Beim Einkauf
von Marqarine
solle jede rechnende Hausfrau im
eigensten hieresse weniger auf
sogenannie Gratis Zuqoben und
doppelie Rabaſtmerken sehen, als

auf quie, frische, stfefs
bewährfe Quälifäten.
Sofchhe erhalten Sie

16 Detaiqeschäften

4 Pf.
qanze Pfund.
heberzeugen Sie Sich bitte durch
Kostproben, weſche gern verabfolgt

f. l rause

in meinen

I 3964

J Massen Eingange inWinter Joppen
Empfehle in rieſiger Answahl zu
wirklich enorm billigen Preiſen:

Herren-voppe Herren-goppe Herren goppe
ſehr gern gekauft, warn gefüttert, 1reihig,

in grau und 2 reihig marengo undgrünen Farben alle Farben grün 5
u. 4. 50 a. 6.25 an. 7.785

Herren-Joppe Herren-Joppe Herren goppe
in vielen Farben, 2reihig, mit und Ireih., m. Falten,fein ohne Falten, SportJoppe,

gemuſtert ſehr haltdar rieſige Auswahl
t. 8-50 an. 9-25 u. 10.80

Ein grosser Post. Jünglings- Joppen 85
1- und 2reihig, mit und ohne Falten von an.

Ein grosser Posten Knaben- Joppen (375
aus guten Reſten, ſehr haltbar von an.

Reelle Bedienung, 5 Rabatt. Billige Preiſe.

Gustav Reinsch
im Roten Turm, Marktplatz, im Roten Turm.

Einziges Spezial- Geſchäft am Platze.Jahter: Richard
nur Magdeburgerstr. 23 wie g2 Walhalla),empfiehlt P bestes Rindfeisehohne Knochen 90 bis 100 Pw., mit Knochen 80 bis

Pſx., Gehacktes 80 Pſ. *55
SIIIIDctteDDcc0cccoocookungerfmuuoogpg--aauuupPgmouugppcpccſſcchnPgtccoccucccuuootoooohſcpccoſccſſcſſOſGGOXCCG
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Form Smart, extro hohe, amerik. Form,
hervorragende Passform, hochmodern.

Lack-Knopfstefel mit moftem km 12

12
Lack-Knopfstieſel mit s5chwarz weiss

sreiftem EinsatzLack-Knopfstiefel mit wer er

garn 14Lack -Knopfstiefel, Originel vero, v e 16

Kammgarn-Einsatz

Erledrich behlsehtäger,
untere Leipzigerstrasse 3

lies Geschäi] 3949
m

J Pa. Flussluchs e zen vh 809

Pa. Ffahlmuscheln wenaö9-

Der Jedes Heft 10 Pfg.

Seefis che i n geel
Nordsee S S
Seelachs en Koph,

PfundGoldbarsch
Kabehan en Wrtid 232 Schellfigch von San 3

Angel-Schellfichbratfertig
Pfund

Karhonaden 30uns lerſeirſter Pfund 303Wrahnchelfüch Zu 239 r rer
Bratzchollen Hund 29 kutenſhoteenen

Kaurrnann Pfund 39 Wwiuunſen Pfund 994

Keebecht ne find 203 heſſhutt und 1
Kchole e wir. 00 Aukschpitt Pfund

rotfleiſchig Pfund o

Lehentle Karpfen, Schlele u. Aule.,

Unsere Fische sind auch bei Herrn Susti,
Grosse Brunnenstrasse 65, zu haben.

Bestellungen auf Zusendung ins Haus für Freitag
Mittag werden nur bis Donnerstag dhend angenommen.

o Toalephone 3783 und 1278.
Bei der kühlen Witterung können Sie Fiſche für Sonntag

ſchon Sonnabend abend kaufen. 3950

Ha MReuſchenſhlucthan
Aer vom kommenden Krieg!

Preis 1.00 Mk. Porto Druckſache 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/43.

r Billig
Barchenthemden,
Strickjackoen,
Jagdwesten,Flansllj acken,Winter Weizen

M. Sottheüi,

Soeben erſchienen:

Lichtſtrahlen
Nr.

WMonatliches Bildungs Organ
für denkende Arbeiter.

Zu beziehen durch die
Volksbuehhandlung.
Halle a. S., Harz 42/43.

C. Flehert,
Leipzigerstr. 9, gegar. Irche

gegr. 1858. Tel. 3363.

Neu aufgenommen:

Oherhemden,
Herrensocken.

*x938

Geſtern (7./10.) früh 4 Uhr entſchlief meine gute Fran, unſere
liebe Mutter und Schweſter

Emilie Grunewaldh ca
im 45. Lebensfahre.

H. Grunewalck, Kinder und Bruder.
Die Beerdigung findet Sonntag vormittags 11 Uhr von der

Leichenhalle des Trothaer Friedhofes aus ſtatt.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 238 Halle (Saale), Freitag den 10. Oktober 1913 24. Jahrg.

Aus der Provinz.
Arbeiterwanderungen in der Provinz Sachſen.

Seitdem die Eiſenbahn das Welt und Wirtſchaftsbild durch
greifend veränderte, hat die menſchliche Arbeitskraft ihre Boden-
ſtändigkeit verloren. Die kapitaliſtiſche Organiſation der Produk-
ion beſorgt das weitere und läßt eine Erfindung die andere, eine

Arbeitsmethode die andere jagen, mengt alle Schichten der Geſell
chaft durcheinander und wirbelt wie die Kapitalsmaſſen, ſo auch

die Menſchenmaſſen unaufhörlich von Produktionszweig zu Pro
duktionszweig, ja von Land zu Land. Es mag bedauerlich ſein,
daß die Arbeitskraft eine ſo flüſſige, heimatloſe Ware geworden
iſt und daß ungezählte Maſſen heute nicht wiſſen, wo ſie übers
zahr in Arbeit ſtehen werden, denn alle Domiziländerungen be-

deuten letzten Endes doch für ſie und die Wirtſchaft nur einen
zerluſt an Kraft und Geld. Das ändert aber nichts an der Tat-
ſache, daß der große aufſtrebende Wirtſchaftskörper des Deutſchen

Reiches ein ungeheures Wanderfeld geworden iſt, auf dem Hundert-
auſende in ſtändigem Hin- und Herfluten begriffen ſind eine
noderne Bölkerwanderung im wahren Sinne des Wortes, an die

die alten Völkerwanderungen unſerer Vorfahren zahlenmäßig kaum
jeranreichen dürften.

Schon bei den Berufszählungen hat man verſucht, die Gebürtig-
keit der Ortsanweſenden zu erfaſſen, und zum Beiſpiel für Berlin
1907 die bezeichnende Erſcheinung feſtgeſtellt, daß die ſogenannten
Berliner in der Mehrheit überhaupt nicht Berliner, ſondern 60
Prozent Zugewanderte ſind, und daß ähnlich, wenu auch nicht in
inem ſo hohen Maße, alle induſtriell entwickelten Länder einen
großen Prozentſatz Fremdgebürtiger beherbergen, für die der Lokal-
patriotismus den etwas ſpitzen Ausdruck „die Hergelaufenen“ ge-
prägt hat. Das Amt für die Reichsarbeiterſtatiſtik hat ſich der
Aufgabe unterzogen, mit Hilfe der Einzeichnungen auf den Jn-
validenverſicherungskarten zu berechnen, wie die Binnenwanderungen
der arbeitenden Bevölkerung, die Zu- und Abwanderungen in den

1 Bezirken der deutſchen Verſicherungsanſtalten im Jahre 1912
vwerlaufen ſind. Wenn auch von der Verſicherung einige Kategorien
von Arbeitern befreit ſind, ſo die Eiſenbahner, die Bergarbeiter,
die Seeleute, und wenn auch noch einige andere ſtatiſtiſche Mängel
vorhanden ſind, ſo gibt doch der Austauſch der Quittungskarten
zwiſchen den Verſicherungsanſtalten in großen Umriſſen ein Bild
von den umfangreichen Wandernungen der deutſchen Arbeiter
wiſchen den verſchiedenen Gebieten, hier einen Wanderungsgewinn,
ort einen Bevölkerungsverluſt bringend, wobei der letztere immer
nit beſonderer Schmerzlichkeit gebucht werden wird. Einige Be
zirke ſind traditionell dazu verurteilt, von ihrer Bevölkerung nach
uswärts abgeben zu müſſen, während andere wieder eine faſt un-

heimliche Anziehungskraſt beſitzen und die fremden Scharen an ſich
ziehen, wie das Licht die Motten.

Zu den ausgeſprochenen Verluſtgebieten gehört merk-
würdigerweiſe auch die Provinz Sachſen, obwohl im Herzen

es Reiches gelegen, reich an Bodenſchätzen über und unter der
Frde und bewohnt von einer rührigen Bevölkerung mit alter
dultur. Nach den bei der Verſicherungsanſtalt für die Provinz
Sachſen und Anhalt ausgezählten Quittungskarten waren am
Schluſſe des Jahres 1912 in ihrem Gebiet 102 541 Arbeiter zu-,
aber 164363 abgewandert. Der Provinz Sachſen und Anhalt
ntſtand alſo ein ſchwerer Wanderungsverluſt, der ſich auf 61 822

Arbeiter belief, ungerechnet die zahlreichen Familienmitglieder der
Verheirateten. Das Jahr vorher waren es nur 53000; die pro-
vinz-ſächſiſchen Bevölkerungs verhältniſſe haben ſich alſo 1912 in
dieſer Richtung auffallend verſchlechtert. Die Provinz ſteht vor
allem mit Berlin-Brandenburg und dem Königreich Sachſen, ſowie

nut den thüringiſchen Staaten in einem ſtarken Austauſchverkehr,
aber auch mit Schleſien und Hannover. Während aus dem König-
eich Sachſen nur 16000. zuwanderten, gingen nach dorthin 28000;

die Provinz verlor alſo nach dem benachbarten Königreich 12 000
rbeiter, Noch um 500 größer war der Verluſt nach Berlin, und

er betrug gar 16281 nach Brandenburg. Sehr empfindliche Ver
luſte hatte die Provinz Sachſen auch nach Hannover (9000), den
Hanſeſtädten (7100), der Rheinprovinz (6000), Schleswig-Holſtein
(4000) und Heſſen-Naſſau (3000). Selbſt nach dem äußerſten Süd-

eſten, nach Elſaß-Lothringen, gingen 416 verloren, nach Baden
587, nach Heſſen 665. Die einzigen Gebiete, aus denen die Pro-
vinz Sachſen einen nennenswerten Gewinn hatte, ſind die Oſt-
provinzen, vor allem Schleſien, von wo 11 000 einwanderten, aber
noch nicht 5000 zurückſtrömten, ſo daß ein Gewinn von 6000 im
Lande verblieb. Aehnlich blieben aus Poſen 2700 haften, aus
Oſt- und Weſtpreußen 1600 bezw. 1500. Ein kleineres Plus lieferte
auch Pommern und Bayern, ſowie die thüringiſchen Staaten (444)
und Braunſchweig (279), trotzdem die beiden letzt genannten Landes-
gebiete einen außerordentlichen Bevölkerungsaustauſch mit der
Provinz Sachſen haben, ſo die Staaten Thüringens über 16000
hin und faſt ebenſoviel zurück, und Braunſchweig je 6000 hin
und her.

Das Geſamtreſultat bleibt aber ein großes Defizit von ſaſt
62000. Die Provinz Sachſen zieht ihr Menſchenmaterial mit
Mühen und Koſten groß für andere Länder, während ſie ſelber
Ruſſen, Ruthenen und Galizier als verderbliche Preisdrücker der
„nationalen Arbeit“ zur Konkurrenz ins Land zieht. Sie bildet
ein Menſchenreſervoir für ohnehin ſchon bevorzugte Provinzen.
Der Strom der Zeit richtet ſich im neuen Deutſchen Reich ja
leider ganz einſeitig, mit einer befremdlichen Energie nach dem
Nordweſten und Groß-Berlin. Hier konzentriert ſich das Haupt
ringen der modernen Volkswirtſchaft, hier ſammeln ſich auch die
Menſchenmaſſen in anormaler Weiſe an. Dieſem Zuge der Zeit
muß auch die Provinz Sachſen ihren Menſchentribut opfern, weil
die Heimat nicht für alle Hände Arbeit hat. Gewiß ſind die
Fäden, die aus den Arbeiterwanderungen zwiſchen der Provinz
Sachſen und dem übrigen Reich hin- und herlaufen, nicht zu
unterſchätzen; ſie ſchaffen auf die Dauer eine immer innigere
Beziehung zwiſchen den weſensfremden Stämmen. Die Rück-

uns hierüber ein beſonderes Referat halten zu laſſen.

,eL.

wirkung dieſer intenſiven Verſchiebungen auf die phyſiſche
Qualität und die Kulturentwicklung der ſo vielfach differen-
zierten Stämme wird nicht ausbleiben, denn aus der ein-
fachen Zuwanderung wird in zahlreichen Fällen eine dauernde
Seßhaftigkeit und Verſippung. Dieſe Raſſenmiſchung iſt neben
der wirtſchaftlichen Bedeutung wohl die wichtigſte Seite
der deutſchen Binnenwanderungen und dürfte uns mit dem
Gedanken, daß die heimatliche Entwurzelung der von der
Wanderung Ergriffenen immer ein Uebel bleiben wird,
einigermaßen ausſöhnen.

„Eilenburg. Wohnungsnot und Offiziere Die ſeit
einiger Zeit vom Uniformkoller befallenen Neueſten Nachrichten
veröffentlichen in ihrer letzten Nummer unter obiger Spitzmarke
eine der ſcharfmacheriſchen Poſt entnommene Notiz, in der es
heißt: „Dem Kriegsminiſterium ſind aus einer Reihe von Städten,
die neue Garniſonen erhalten haben, lebhafte Klage über die
Höhe der Wohnungsmieten zugegangen. Beſonders an die
verheirateten Offiziere werden vielfach Forderungen geſtellt, die
den Wert des Gebotenen weit überſteigen. Die Heeresverwaltung
hat von den Städteu, die als Garniſon in Frage kommen, aus
drücklich die Zuſicherung verlangt, daß preiswerte Wohnungen für
verheiratete Offiziere vorhanden ſeien oder ſchleunigſt geſchaffen
würden. Die Entſcheidung auf die überaus zahlreichen Garniſon-
geſuche (im ganzen etwa 1300) iſt mit von dieſer Zuſicherung ab-
hängig gemacht worden. Unter dieſen Umſtänden mutet es wunder
bar an, wenn jetzt aus vielen Orten eine Steigerung der
Mietpreiſe bekannt wird, die der gegebenen Zuſage zuwider-
läuft. Eine derartige Ausbeutung der Notlage neu zu-
gezogener Offiziere entſpricht weder der guten Sitte noch der in
allen Garniſongeſuchen betonten Liebe der Bevölkerung
zum Heer. Sie bringt auch die Stadtverwaltungen in eine recht
peinliche Lage, nämlich in den Verdacht, daß ſie die Erfüllung
ihrer Wünſche beim Kriegsminiſterium durch Zuſicherungen erreicht
hätten, deren Erfüllung entweder von vornherein unmöglich war
oder gar nicht in ihrer Abſicht lag.“

Die Heeresverwaltung fügte dieſem Rüffel hinzu, daß ſie ſich
bereits mit Erwägungen beſchäftigt, die darauf hinzielen, den Miß-
ſtänden in möglichſt weitem Umfange durch den Bau fis-
kaliſcher Wohnungen für verheiratete Offiziere abzuhelfen.
Daß die ſtädtiſchen Hausagrarier die günſtige Gelegenheit be-
nutzen, die ohnehin ſchon hohen Mieten noch mehr in die Höhe
zu ſchrauben, wundert uns nicht; verwunderlich iſt nur, daß die
Heeresverwaltung wirklich geglaubt haben kann, daß die Städte
nur deshalb Garniſonen haben wollen, weil in der Bevölkerung
eine unbegrenzte „Liebe zur Armee“ vorhanden ſei. Mit herz-
erfriſchender Deutlichkeit hat übrigens auch unſer viel redendes
Stadtoberhaupt bei dem auf Koſten der Steuerzahler ver-
anſtalteten Einzugsſchmaus ausgeplaudert, daß wirtſchaftliche
Jntereſſen hauptſächlich maßgebend waren für das Flehen
nach einer Garniſon. Und die Hausagrarier, die jetzt die Offiziere
ſchröpfen, ſind ganz beſtimmt ſehr gute Patrioten, aber auch für
ſie hat der Patriotismus nur dann einen Wert, wenn er etwas
einträgt. Geſchäfte machen iſt die Hauptſache! Die jetzt ſo mili-
lärtollen Spießer werden an „unſerer“ Garniſon noch manche
unverhoffte Freunde erleben!

Querfurt. Aus der Partei. Jn der am Sonntag ſtatt-
gefundenen Verſammlung waren etwa 70 Genoſſen und Genoſſinnen
erſchienen, ſo daß der uns zur Verfügung ſtehende Raum überfüllt
war. Genoſſe Pollender gab den Bericht vom Parteitage und ent-
ledigte ſich ſeiner Aufgabe in klarer und verſtändlicher Weiſe, wofür
ihm reicher Beifall zuteil wurde. Ueber den Maſſenſtreik entſpann
ſich noch eine kurze Debatte, in welcher der Wunſch geäußert a

Dem be-
rechtigten Wunſche wurde allgemein zugeſtimmt. Jm Jntereſſe
unſerer Bewegung wäre dringend zu wünſchen, daß die Mitglieder
auch die weiteren Verſammlungen ſo zablreich beſuchten und ſich
in noch größerer Zahl an den Parteiarbeiten beteiligten. Nur
dann wird es auch in Querfurt weitergehen.

Wenn große Herrenſichſtreiten, ſollen die kleinen
Leute die Koſten tragen. Der Domänenpächter Meyer
hatte das Rittergut Leimbach im Pachte gehabt und hatte am
23. Juni v. J. von den Koppelknechten und Pferdemaklern Auguſt
Dahle, Vater und Sohn, wie das bei Uebergaben von Gütern
üblich iſt, die Pferde aufputzen laſſen. Von beiden Seiten, dem
Pächter und dem Beſitzer Mar Lüttich, waren wegen der Preis-
feſtſetzung Sachverſtändige zugezogen worden. Ein Onkel des Be-
ſitzers wollte nun an den zZähnen der Pferde Beizungen bemerkt
haben und aus dieſen Aeußerungen entſtand eine Beleidigungs-
klage, in deren Verlaufe Ermittelungen angeſtellt wudden. Danach
hätten die beiden Dahle ſich in den Stall eingeſchloſſen und ſämt-
liche Leute hätten während dieſer Zeit vom Hofe fortgemußt. Aus
dieſer Geſchichte wurde nun hergeleitet, daß der Wert der 20
Pferde um 2000 Mark höher geſchätzt worden ſei. Anſtatt mun
den Auftraggeber zu faſſen, wurden die beiden armen Teufel
wegen Betrugs unter Anklage geſtellt, glücklicherweiſe aber
vom Schöffengericht freigeſprochen. Der Amtsanwalt legte
Berufung ein und vor der Strafkammer in Naumburg hatten
nicht weniger als 23 Zeugen und Sachverſtändige zu erſcheinen.
Die Angeklagten, vom Erſcheinen entbunden, hatten die Be-
ſchuldigung beſtritten. Nachdem die Sachverſtändigen die Er-
klärung abgegeben hatten, daß der Wert der Pferde nach dem
allgemeinen Befunden, beſonders der Arbeitsleiſtung und nicht
nach den Zähnen abgegeben ſei, zog der Staatsanwalt die Be-
rufung zurück.

Eisleben. Helle Frende herrſcht im Lager der Gegner
über den ſoeben veröffentlichten Jahresbericht unſerer Bezirks-
organiſation. Ganz beſonders iſt es natürlich das Leiborgan
der Amts- und Gutsvorſteher, das in einer Jntereſſante Zahlen
überſchriebenen Notiz dieſer Freude Ausdruck gibt. Der im Be
richte erwähnte kleine Rückgang iſt für den Tageblattiſchreiber
ein ſo fetter Koſthappen, daß er die den Wahlkreis Mansfeld
betreffenden Zahlen gar in Fettdruck hervorhebt. Wir gönnen
dem Blättchen das billige Vergnügen, bemerken aber, daß wenn
das Kreisblatt nicht mehr amtliches Organ zahlreicher Be-
hörden wäre und ſeine ohnehin nicht große Auflage zumeiſt an
Zwangsabonnenten verteilt würde, es hätte ſchon am nächſten
Quartalswechſel einen weit größeren Rückgang an Leſern
als unſere Parteiorganiſation an Mitgliedern. Weiter heißt
es in der Notiz: „Von der im Jahre 1910 alſo unmittelbar
nach dem Streik erreichten Höchſtziffer von 2110 Mitglie-

ſind heute nur noch 1200 Mit-
Jn dieſer Ziffer ſind 434 weibliche

dern in unſerem Wahlkreiſe
glieder übrig geblieben.

Sind unsere Ge-

schäftsräume

felertags habe

pisbbhr abends So

Mitglieder einbegriffen. Das iſt ein reichliches Drittel.“ Nur
noch 1200 Mitglieder ſind übrig geblieben, ſo orakelt der kluge
Hans. Seine Leſer folgern daraus, daß die ehemaligen Mit-
glieder abgeſprungen ſind. Man könnte aber auch von einem
Kreisblattſchreiber verlangen, daß er wenigſtens verſucht, die
Urſachen des vorübergehenden Mitgliederrückganges zu er-
gründen. Schon der Bericht weiſt darauf hin, daß der Rück-
gang aus den zahlreichen Abwanderungen zu erklären iſt, und
zwar ſind es faſt immer die beſten, die abwandern. Nicht aus
Liebe zum Reiſen, ſondern der niedrige Lohn und die Mißach-
tung von Menſchen rechten vor allem hat Hunderte von
Familienvätern veranlaßt, auf den „Segen des Mansfelder
Bergbaues“ zu verzichten. Betrugen doch die Bergarbeiter-
löhne pro Schicht im zweiten Quartal 1913 nur 3,67 Mk., wäh-
rend der Lohn im erſten Quartal 1913 noch 3,73 Mk. betrug.
Noch nicht einmal 100 Mark Lohn pro Monat hatte der Mans-
felder Bergarbeiter im zweiten Quartal 1913. Bei ſolchen
kärglichen Löhnen iſt es dann kein Wunder, wenn er ab-
wandert und damit der Mansfelder Organiſation verloren
geht. Aber, da des Lebens ungemiſchte Freude keinem Jrdi-
ſchen zuteil wird, muß der Kreisblattſchreiber zu ſeinem
Aerger eingeſtehen, daß noch 434 weibliche Mitglieder vorhanden
ſind. Dieſe Zahl, ſo meint er, gebe zu denken. Jn ſatter
Selbſt zufriedenheit fährt es dann fort: Jedenfalls iſt der
Mitgliederverluſt der ſozialdemokratiſchen Partei in unſerem
Wahlkreiſe der trotz der außerordentlich ſtarken Heranziehung
des weiblichen Elements in einem einzigen Jahre 25 Prozent
betrug, ein Zeichen der Zeit, mit dem man zufrieden ſein kann.“
Jm Reichsverbandsſtil ſchließt dann der Tageblattmacher ſein
Elaborat, indem er auf die „Millionäre“ Singer und Bebel
hinweiſt und hofft. daß noch vieler Verblendeten die Augen
geöffnet werden. Es gehört keine Prophetengabe dazu, dem
übereifrigen Staatsretter zu ſagen, daß auch ihm noch die
Augen aufgehen werden. Daß das recht bald und recht gründ-
lich geſchieht, daſür werden unſere bewährten Kampfgenoſſen
in Mansfeld ſchon ſorgen.

Unpraktiſche Bauweiſe. Gegenwärtig wird die Kleine
Bahnhofsſtraße gepflaſtert. Sie ſoll künftig als Zufuhrſtraße
zum Perſonenbahnhof benutzt werden. Die jetzige Zufuhrſtraße
iſt Eigentum der Bahnverwaltung, die ſpäter die Straße einziehen
will. Dadurch macht ſich auch die Verlegung der Gleiſe der
elektriſchen Bahn notwendig. Als die Pflaſterung der Straße
beſchloſſen wurde, machte ein Stadtverordneter auch auf die Gleis-
verlegung aufmerkſam und forderte, daß ſie gleich bei der Neu-
pflaſterung der Straße ausgeführt werden ſollte. Der gewiß ver
nünftigen Anregung wurde jedoch nicht ſtattgegeben. Deshalb
erſcheint es angebracht, zu fragen Wird die jetzige Zufuhrſtraße
eingezogen und warum hat man die elektriſche Kleinbahngeſellſchaft
nicht angehalten, vor der Pflaſterung der Straße ihre Gleiſe zu
verlegen Selbſt wenn die jetzige Zufuhrſtraße noch einige Jahre
frei bleiben ſollte, müßten dann bei ihrer Sperrung die Gleiſe
verlegt werden. Die Folge iſt, daß das neue Straßeuflaſter
wieder aufgeriſſen werden muß. Damit erreicht man dann, daß
ſelbſt die neugepflaſterten Straßen von dem allgemeinen Straßen-
bild nicht abweichen, weil ſie dann an Holprigkeit denen in der
Stadt nicht nachſtehen.

Hettſtedt. Beendeter Streik. Jn der am Montag
ſtattgefundenen Verſammlung wurde von den ſtreikenden Bau-
arbeitern die Aufhebung des Streiks beſchloſſen. Wenn die
Streikenden auch keinen vollen Erfolg errungen haben, ſo
können ſie doch einen moraliſchen Sieg buchen. Ueber den Ver-
auf des Kampfes wird noch manches zu ſagen ſein.

wenGeffentliche Erklärung.
Herr Friedrich Meyer in Kamnitz ſchreibt: „Mit ihrer Dauer-

wäſche bin ich aufs vollkommenſte zufrieden und kann dieſelbe
jedermann aufs beſte empfehlen.“ Solche und ähnliche Anerken-
nungen bekomme ich faſt täglich von meiner Kundſchaft. Dauer
wäſche Marke „Z* in extra ſtarker Qualität iſt keine Gummi-
wäſche, iſt auch nicht teurer als alle andere angeprieſene Marken
und iſt vor allen nicht von gutgeplätteter Leinenwäſche zu unter

Verkaufsſtelle: C. Klappenbach, Große Ulrichſtraße 41.ſcheiden.
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A. Knäàäusel, Filiclen. E. Reden netto 22 V

la -Thesfer
Anfang 8 Uhr.Mieze Hausmann, ger

Eine Vision Voo-Doo.
Bob Bender-Company un
3948 Tugeskasse von 10 und 4-6 Uhr.

WennVolhspark
Sonnahend, 11. ind Sonntag. 12. Ooktober,

abends in den unteren Ràumen:

Gr. VUmterhal tun g.
Wiener Schrammel- Quintett (Carola).

Eintritt frei. Eintritt frei.

Str. r

h

Dienstag, 14. Oktobeor, abe grossen Saalc Bunte Abem ch
führt vonFränlein Berta Entela, Es m a. R. (Rezitatorin).

H. Schreiber Leipzig (Bariton)
(Kongertsängerin), Herrn Joh. Sonnabend

(am Klavier

Karten im Vorverkant 25 Pf.

Das im

Herr

Knpellmeister

an der Kasse Z30 Pt.
sind zu haben in der Volks-Bnehhandlung., Harz 42/44., bei
A. Albrecht, Lindenstrasse 53 und im Volkspark“.

Zu zahlreichem Besneh ladet freundlichst ein

3943 Die KGeschàftsteitung.

Ceschättseröftnuns.
Sonnabend den 11. ds. Mts. eröffne ich in Kleinleipiſch e einFleiseh- u. Wurstwaren-Gesehäft.

i ich beſtrebt ſein werde, ſtets gute und friſche Ware zu verabfolgen, bitte ich die geehrten Einwohner von hier und Umgegend,
mich gütigſt unterſtützen zu wollen. Hochachtungsvoll
*1937 Hugo Schneider, Fleischerel.

Frau eifri eds Arendy S

V k k G. m. b. H.olkspark alen
Bei Vergebung weiterer Arbeifen ist die Wahl auf

folgende Firmen gefallen:

Herrn Glosermeister A. Köstner, 8307
Naler Ed. arMay, elektr. Instaſſations-Geschäft.

Allen anderen Bewerbern für gehable Bemühungen

besfen Dank. Die Verwoltung.

Gelegenheitskäufe,
Weit überIII

warm gefütterwelche ich durch große en Je r billig
erwarb, welches meiner werten Kun dſchaft zu gute

kommt offeriere zu folgenden unübertoffenen
billigen Preiſen,

darunter ein großer Poſten Männer Joppen

Serie I GSerie l Serie III Serie IV
Mönnerfoppe Miene Winnehonne NMänner)oppe

warm warm Sportfaſſon,gefüttert, geſüttert, gefüttert, mit Jagd
ſehr haltbäre in ſchwerer in den knöpfen

I Aualitäten Lodenqual. modernſten beliebt bei
in vielerlei i. ca. 20 verſch. Modemuſtern eltebt be
beliebten WMuſtern u. beliebte Göärtnern,
Farben Farben Faſſons Förſtern e.

Stück 75 Stück F250 Stück (235 Stück 25

nur n nur nurTrotz dieſes billigen Angebots noch 59 Rabatt.

Ernst Renner,
14 nur Marktplatz 14.

Ktaüttweater Halle (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Freitag den 10. Oktober 1913:
35. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.
1. Vorſtellung img r Zyklus.

urS Versi? Geburistag 2

Rigoletto.
Gr. Oper in 4 Akten v. G. Verdi.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,

Ende 10 Uhr.

Sonnabend den 11. Oktober 1913
36. Vorſt. im Abonn.

Xovität?! Xovität!Zum 2. Male
Hoheit tanzt Walzer.

Operette in 3 Akten

4. Viert.

Apollo Treah
Tägl. abds. 8. 102l.: Gastspiel v.
Verd Fort u. R. v. Valberg

mit Ihrem Ensemhble
i. d. mondän. Einakt.-Zyklus:
Reznlcek- Typen

In ort und b
Heute, Dnerstg 8. 103966 Zum aleDa gersönnungstest,

Komödie von Rudolf Presber.

„Er, Sie und Er.
„DasErdhehben.

von Leo Aſcher.

ſieht entgegen

Sonnabend den 11. Ohtober per abends grn Uhr
im Bahnhofs Reſtaurant zu Ammendorf:

Mitglieder-Versammlung
Tages-Ordnung: 39451. Vortrag über alte und neue Kampfes Tatktik,2. Verbands Angelegenheiten.

M Zahlreichem Beſuch der Kollegen von i wendorf und Umgegend

Makulatur vk. Hall. Genossensch.-Ducht

Die Verbands-Leitung.

e. G. m. b. HI.

u leauns derMitgliedern.
ſchiedenes.

Wahl eines Sein grit
Der Vorstand

J wenn und Ban Vernn Hücheln
G. i. b. H.Sonntag den 12. Oktober r nachmittags 3 Ubr

im Kaſino zu Gehüfte *1940General -WVersammlung.
es Ordnung:2. Wahl von zwei Zſſtchtorgte,

liedes. 4. Vergarl Schröder.

Partei- Schriften Volles
Neuheiten in:

Spazierstföcken,
Shag- und langen
Tabakpfeifen,

2iqarrenspitzen
in Meerschaum, Bernstein

und Weichsel empfiehlt

S. Ernst Karras Jun,
Leipzigerstr. 4. [3777

Strümpfe,

Socken
kaufen Sie gut im

Spezialgesohäft

bebl. La len.
Gr. Ulrichstrasse 36,

Steinweg 30. 8774

Futter-Kanoffen

ſowie alle etofferierenWitte 8 Sommer,

3957

Miestei. Altm. Fernspr. ſo. g.

Reinige dein Blut

mit echtem Thüringer
Wacholdersaft.

Denkbar beſte Blutreinigungs-
kur bei Rheumatismus, Gicht,

Nieren- und Halsleiden.
Loſe ausgewogen

Pundlä Kilo Mk. 1.75.2. Qual. Pfd. o v. Kilo 1.30.
Echt in der Schwanen Dro
gerie, untere Leipzigerſtraße,gegenüber dem Gardinen-

Haus. 3292

Merseburg.
*51 Heute Freitag
Sochiachtefest
bei Rich. Tepper, Neumartkt 45.

Alle Pomen-
RKonſeletion, e Rostme, Mäntel

RKleider, Plusen, Röcke
kann man nicht schöner und preiswerter kaufen

als bei

Loemweondluftls,

v

Kartoffeln
Offeriere zum Winterbedarf:

Magn. bonum, Up to date,Industrie, f. Neustädter,
Eicrkartoſfſeln, Juli Nieren
und unſortierte, V ſie der Acker
gibt in groß. u. klein. Poſten, abger und frei Gelaß, zu billigen
Fespreifen. E. eynert,Wegseheiderstr. 9, i. L.

Soeben erſchienen:

Kursbücher
(Winterfahrplan)

1913 14.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle (Saale), Harz 4244.

heſismarſt
Ceühte Weiss ne

Handknopfloch -Näberinnen

r meine Arbeitsſtube geſucht.
s Weddy-Pönicke.
Meldgn. Kl. Sandberg 22.

Cellhte Stickerinnen
für meine Arbeitsſtube eſucht.
s Weddy-Pönicke.

Meldgn. Kl. Sandberg 22.

Anst. Mädchen nicht unter
18 Jahren

für R urant 9 ucht. 394la mann

Wohnungs- Anzeigen

dl. möbl. Zim SF verm uriiten vo chleg

Talamtstr.

e
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Unkterhaltungs-Be
des Hallischen Volksblaftes.

Tee

falle, 10. Oktober
e

Sei deines Willens tlerr und deines Gewiſſens Knechk.

D. V. ebner-Cſchenbach.

Wie ſollen wir ein Gemälde
betrachten

Jch ging neulich durch eine Bilderausſtellung, nicht um die
nſtwerke zu beirachten, ſondern um das Publikum zu

ſtudieren. Es war an einem Wochentag, und Herren und
Damen der ſogenannten gebildeten Stände füllten die Säle,
alſo Leute, die von Kunſt etwas zu verſtehen meinen und da-
her keinen Grund z weshalb ſie mit ihren Urteilen zu-
rückhalten ſollten. „Eine famoſe Landſchaftl Was ſtellt ſie
dar? Einen Gebirgspa „im Kaukaſus. Ich hätte nicht ge
glaubt, daß es da ſo ſchöne Gegenden gibt. ch mal was
anderes, nicht dieſe ewigen Schweizerberge. Wirklich ein ſehr
hübſches und intereſſantes Bild!“ Oder: d begreife nicht,
weshalb die modernen Maler immer ſolche hä lichen Modelle
wählen. Sehen Sie bloß dieſe knochigen Hüften und dieſe
r Viſagel Und dabei gibt es doch ſo viele hübſche

dädchen auf der Straße.“ Oder: „Das ſoll eine Wieſe ſein
Lächerlich! Ich habe noch nie violettes Gras geſehen, ſoviel
ich weiß, R es grün.“ Oder: „Dieſer kupferne Keſſel iſt wun
derbar. an ſieht deutlich jede Beule und jede Schramme
a itt Koloſſal natürlich, man glaubt gar nicht, daß er ge-

Jn dieſen Urteilen und Bemerkungen, die ich zu belauſchen
Gelegenheit hatte, zeigt ſich die ganze äſthetiſche Unkultur
unſerer Zeit. Man macht keinen Unterſchied zwiſchen dem
Dargeſtellten und der Darſtellung. Man iſt nicht imſtande,
den Stoff und ſeine künſtleriſche Geſtaltung in
Linien und Farben auseinander zu halten. Was in
der Wirklichkeit ſchön und angenehm iſt, das gefällt der Mehr-
heit des Publikums auch im Bilde, während ein Motiv, das
in der Natur unerquicklich und abſtoßend wirken würde, auch
in der künſtleriſchen Darſtellung Mißfallen erregt. Es iſt das
ſo ziemlich der roheſte Standpunkt, von dem aus man Kunſt-
werke betrachten und beurteilen kann. Von dieſem rein ſtoff
lichen Geſichts unkt aus muß ſchließlich ein Stilleben, das
Auſtern und Kaviar zeigt, künſtleriſch wertvoller erſcheinen
als ein ſolches, das Kartoffeln und Mohrrüben darſtellt. Wer
vor der künſtleriſchen Wiedergabe eines häßlichen Körpers
oder eines aus ethiſchen oder ſonſtigen Gründen unerfreu-
lichen Motivs Ekel und Abſcheu empfindet, der unterſcheidet
e in ſeinem Niveau nicht weſentlich von einer
e innungstüchtigen ulldogge, die das Bild einer Katze an

ellt. obei ſich gewöhnli zeigt, daß der Hund um ſo
wütender bellt, ie treffender die verhaßte Katze dargeſtellt iſt.
„„Etwas höher ſtehen ſchon die Urteile, die bei der Wertein
ſchätzung eines Gemäldes die von dem Künſtler erreichte
äußere Naturwahrheit, zum Maßſtabe nehmen. an

„weiß, daß die Natur die höchſte Lehrmeiſterin der Künſtler iſt
und ſein ſoll. Aber eben auch nur die Lehrmeiſterin, nicht die
Tyrannin. Ein genaues, eindringendes, intimes Studium der
Natur iſt für den Künſtler unerläßlich. Aber der Künſtler

darf dabei nicht an der Oberfläche haften bleiben, denn in
dieſem Falle würde ſich ſeine Schöpfung von einer photo
Fern en Aufnahme durch nichts unterſcheiden, und die

rbenphotographie wäre das höchſte Produkt der Malerei.
as Studium der Natur beſteht vielmehr darin, daß der

i Wahrnehmungen und Eindrücke ſammelt, aus denen
er ſich dann beſtimmte künſtleriſche Vorſtellungen bildet.
Dieſe Vorſtellungen, die ſein perſönliches Schönheitsgefühl
und ſeine individuelle Einbildungskraft aus der Betrachtung

der objektiven Wirkung gewinnt, ſind das weſentliche an
ſeinem Werk. Man ſtelle fünf grobe Maler vor dasſelbe
landſchaftliche Motiv, und es werden fünf ganz verſchiedene
Darſtellungen dieſes Motivs zuſtande kommen. Ein in allen
Aeußerlichkeiten genaues Abbild des natürlichen Vorbilds zu
geben, iſt nicht nur unmöglich, ſondern es widerſpricht auch
den Abſichten und Aufgaben der Kunſt. Selbſt der ſtrengſte
und radikalſte Naturalismus hat ſo etwas nie gekonnt und
nie gewollt. Der Künſtler kann die Natur nicht abſchreiben,
ſondern nur überſetzen“, ſagt Helmholtz, und Max Lieber-
mann, der nie anders als direkt von der Natur malt, erklärt:
„Wir malen aus dem Gedächtnis; das Modell kann der
Maler nicht abmalen, ſondern nur benutzen, es kann ſein Ge
dächtnis unterſtützen.“ Dies iſt der Kernpunkt des ganzen

Problems. Es handelt ſich beim maleriſchen Schaffen nicht
um eine objektive Wiedergabe des natürlichen Vorbilds, ſon
dern um eine ſubjektive Hervorhebung des Weſentlichen in
dem Vorbilde, um die Darſtellung deſſen, was ſich dem Ge
dächtnis des Künſtlers eingeprägt, was er gewiſſermaßen als

die Quinteſſenz ſeiner Wahrnehmungen erkannt hat. Worin
dieſes Weſentliche, worin dieſe Quinteſſenz beſteht, darüber

entſcheidet, bewußt oder unbewußt, jeder Künſtler nach Maß
gabe ſeines perſönlichen Empfindens und ſeiner perſönlichen
Phantaſie. Und indem er ſeinem beſonderen Empfinden und
ſeiner individuellen Phantaſie Ausdruck gibt, indem er das
ihm weſentlich Erſcheinende heraushebt und das übrige zu-
rückdrängt, et er dem Kunſtwerk, das er ſchafft, den Stem-
pel ſeiner nlichkeit auf. Es kommt daher bei der Be
urteilung eines Gemäldes nicht darauf an, daß das Werk den
Eindrücken entſpricht, die der Beſchauer von ähnlichen Mo
tiven in der Natur zufällig einmal empfangen zu haben ſich
erinnert, ſondern es kommt dern an, daß das, was dem
Maler als das Weſentliche und Wichtige erſchien, in ſeinem
Werk zum vollendeten Ausdruck gelangt iſt. Die erſte Frage,die ſich der Beſchauer eines Gemäldes vorzulegen n lautet

daher nicht: Jſt das Bild natürlich?, ſondern: Was hat
der Künſtler mit dieſem Bilde gewollt?

Bei der Betrachtung von Gemälden alter Meiſter
wird dieſe c e in der Regel ſchon inſtinktiv richtig geſtellt.
Vor einer Raffaeliſchen Madonna kommt kaum jemand auf
die Jdee, nach der erreichten äußeren Naturwahrheit zu for-
ſchen, ſondern geg der Laie macht hier unbewußt gleich von
vorherein den Verſuch, zunächſt die Abſichten des Künſtlers zu
ergründen und zu er. Dabei verfällt er nun aber
wieder leicht in den Feh i tMeiſters vom Standpunkt unſerer heutigen Zeit zu begreifen
und zu. beurteilen trachtet. Dieſes Verfahren iſt erklärlich
und entiſchuldbar, aber es muß notwendigerweiſe zu unrich-
tigen Reſultaten führen. Denn die großen Richtlinien, nach
denen die Gegenwart künſtleriſch ſieht und künſtleriſch ſchafft,
ſind andere als die, nach denen Raffael oder Rembrandt ſahen
und ſchufen. Es gibt keine ewigen Funſtgeſeße und kein allen

eiten gemeinſames Schönheitsideal. ieſe Geſetze und
deale wechſeln und ändern ſich vielmehr mit der Entwick

ung der geiſtigen Kultur, deren Wandlungen ihrerſeits wie-
der von den Wandlungen der ſozialen und wirtſchaftlichen
Organiſation abhängig und beſtimmt iſt. Um das Werk eines
alten Meiſters richtig aufzufaſſen, muß man daher imſtande
ſein, ſich in das Kunſtfühlen und Kunſtwollen ſeiner
Epoche hineinzuverſezen. Dazu iſt aber ein kultur und
kunſtgeſchichtliches Studium notwendig. Künſtleriſch begabte
Raturen werden in den Geiſt einer vergangenen Epoche, die
ihrem perſönlichen Kunſtempfinden nicht allzu fern liegt, be
its eingedrungen ſein, nachdem ſie wenige Werke der be

er, daß er die h des alten

treffenden Zeit gefehen haben; dem Durchſchnittsmenſchen
wird das Verſtändnis ſich weniger leicht erſ ließen. er wird
viel ſehen und kunſtgeſchichtliche Werke zu Hilfe nehmen
müſſen; beide aber kommen ohne ehrliches Studium nicht
aus, beide ſind genötigt, ihrem perſönlichen, durch Erziehung
und Bildung bewußt oder unbewußt erworbenen Kunſt
empfinden Zwang aufzuerlegen. Dieſer Zwang wird größeroder geringer ſein, je nachdem die betreffende dines dem
Geiſt unſerer heutigen Zeit ferner oder näher ſteht. In die
Werke des klaſſiſchen griegger oder römiſchen Altertums
und in die Werke eines Raffael, Michelangelo, Rembrandit
oder Dürer wird man ſich verhältnismäßig leicht „hinein-
ſehen“ können, weil der Geiſt der Antike und der der Renaiſ-
ſance, in dem ſie geſchaffen ſind, auch noch in der Kunſt der
Gegenwart weiterlebt. Aber vor den Monumenten der alten
orientaliſchen und der Kunſt des europäiſchen Mittelalters,
vor den Wandmalereien ägyptiſcher Tempel, den Moſaiken
der romaniſchen, den Fresken der e Epoche verſagt
unſer Kunſt und Schönheitsgefühl bereits faſt ganz. Hier
bedarf es eines langen und eingehenden Studiums, ehe man
imſtande iſt, ſich die Abſichten und Ziele des damaligen Kunſt
ſchaffens zu ver gegenwärtigen und die mannigfaltigen und
großen Schönheiten zu ſehen und zu empfinden, die in dieſen
uns anfangs ſo fremd und bizarr anmutenden Werken ver
körpert ſind.

Vor den Schöpfungen der modernen Malereihat es der Beſchauer zwar nicht nötig, ſich in den Geiſt ver-
gangener Epochen zurückzuverſetzen, aber auch an re darf er
nicht mit vorgefaßten Meinungen herantreten
und ſeinen eigenen, perſönlichen „Geſchmack“ von vornherein
als abſolut maßgebende r r betrachten, ſondern er
muß zunächſt einmal in den Geiſt des betreffenden
Kunſtwerks einzudringen ſuchen. Wie ich ſchon
oben ausführte, lautet die Frage, die ſich jeder beim erſten
Anſchauen eines Gemäldes vorlegen ſollte: Was hat der
Künſtler mit dieſem Bilde gewollt? Bei einem
Künſtler, von dem wir ſchon viele Werke geſehen haben, wird
die Beantwortung dieſer Frage verhältnismäßig leicht ſein.
Wir kennen ſeine Art und ſein Weſen im allgemeinen und
worden aus dieſer allgemeinen Kenntnis ſeine Abſicht im
einzelnen Falle meiſtens mit geringer Mühe herausfinden.
Aehnlich verhält es ſich mit allen den Künſtlern, die eine be-
ſondere Kunſtrichtung vertreten, innerhalb deren wir bereits
heimiſch geworden ſind. Die heutige Jugend, die mit dem
maleriſchen Naturalismus und Jmpreſſionismus aufgewach-
ſen iſt, wird die künſtleriſchen Abſichten eines Liebermann und
Slevogt leichter erkennen als die ältere Generation, die ſich
noch an der Anekdotenmalerei der Genrebilder oder an den
ſtimmungsvollen Darſtellungen ſogenannter ſchöner Gegenden
erbaut hat. Wenn wir aber zum erſtenmal vor einen Künſt-
ler oder ein Kunſtwerk treten, der oder das etwas ganz Neues
beabſichtigt, ſo bedarf es auch bei modernen Schöpfungen eines
ernſten, ehrlichen und gründlichen Sichver-
ſenkens in das uns noch fernliegende Kunſt-
wollen, und man tut gut, ſich vor einem vor-
ſchnellen, wohlfeilen Urteil zu hüten. Es iſt
leicht, die auffallenden fremdartigen Seltſamkeiten aller
neueſter, etwa kubiſtiſcher oder futuriſtiſcher, Gemälde zu er
kennen und darüber Witze zu reißen. Aber es iſt nicht leicht,
ſich die Ziele dieſer modernſten Kunſtrichtungen deutlich und
klar zu machen. Man mag ſich zu ihnen ſchließlich ſtellen wie
man will, bevor man aber überhaupt eine Stellung nimmt
und ein Urteil fällt, ſoll man ſich die Frage beantworten:
Was wollen dieſe Maler? Es braucht nicht beſonders erwähnt
zu werden, daß in dieſen Fehler des vorſchnellen Aburteilens
nach vorgefaßten Meinungen und perſönlichen Empfindungen
nicht nur das große Publikum, ſondern auch die Kritik leider
allzu leicht verfällt. Der Kenner der modernen Kunſtgeſchichte
weiß, wie faſt jede neue Kunſtrichtung und faſt jeder ſelb-
ſtändig ſchaffende Künſtler beim erſten Auftreten als ein Ver-
rückter oder ein Charlatan dargeſtellt worden iſt. Durch dieſes
gedanken- und gewiſſenloſe Verfahren wurde oft nicht wieder
gut zu machendes Unheil angerichtet und der geſunde Ent-
wicklungsgang der zeitgenöſſiſchen Kunſt iſt dadurch immer
wieder aufs ſchwerſte gehemmt und geſchädigt worden.

Wenn wir alſo das Ergebnis unſerer Erwägungen zum
Schluß noch einmal mit wenigen Worten zuſammenfaſſen, ſo
ergeben ſich zwei Gebote, die wir beim Betrachten eines
Gemäldes ſtets und unter allen Umſtänden uns vor Augen
halten müſſen: 1. Man achte nicht auf den Stoff, auf
den ſogenannten Jnhalt des Bildes, ſondern auf die
künſtleriſche Geſtaltung des Stoffs in Linien
und Farben! 2. Man laſſe vor allem den Künſt-
ler und ſein Werk reden und ſchweige ſelber,
bis man ſicher iſt, ihre Sprache deutlich verſtanden zu
haben! Dr. John Schikowski.
s Jn ſchlimmen Händen. Nechyr.

Roman von Srich Schlaikjer.
Dagmar pflegte dann und wann dem Städtchen einen flüch-

tigen Schimmer ihrer Schätze zu zeigen, aber immer nur, um
ihn ſofort wieder verſchwinden zu laſſen ſie war zu klug, um
durch Prätentionen in der Kleidung den Unwillen der andern
u erregen. Axel aber ſah ihr mit überraſchten Augen nach.

Jn dieſem jungen Weſen war nichts mehr von einer Bonne
oder einer Kammerjungfer das war eine elegante und ſichere
Großſtädterin, neben der die anderen Damen alle einen pro-
vingzialen Anſtrich erhielten. Geſchahen denn wirklichen
Wunder? Und kamen dieſe Wunder in dieſe kleine Stadt
Axel mochte den banalen Bekannten nicht mehr ſehen, den er
hatte aufſuchen wollen. Er ſchritt träumend ſeinem ſtillen
Arbeitszimmer entgegen.

Jn der Fiſchergaſſe flegelte ſich die lange Marie auf der
Steinbank und maß ihre Schweſter mit einem Blick unver-
hohlenen Neides. Dagmar aber ging ſorglos und mit einem
leichten Gruß an ihr vorüber. Oben in ihrer Dachkammer
fand ſie einen Brief, den ſie langſam und mit einem leichten
ironiſchen Lächeln zu öffnen begann. Er kam von dem Hotelier
in Kiel, und der Schlußſatz lautete:

„Es iſt ſehr unrecht von Dir, daß Du mir ſo ſelten eine
Nachricht zukommen läßt. Der Stein des Anſtoßes war meine
Schwägerin, und ich habe ſie für immer aus unſerm Hauſe
entfernt. Daß meine Frau mir keinen ernſtlichen Widerſtand
entgegenſetzt, wirſt Du ja wiſſen. Ueberdies iſt ſie augenblick-
lich noch kränklicher, als ſie in den letzten Jahren ſchon geweſen
iſt. Die heftigen Szenen, die Du ihr beim Abſchied machteſt,
faßt ſie als eine Folge der Hetzereien ihrer Schweſter auf. Der
Weg iſt alſo frei und ich bitte Dich, ſo bald wie möglich wieder
zurückzukommen. Die Gäſte faſſen Deine Reiſe nur als einen
Beſuch in der Heimat auf Wie ſehr ich mich nach Dir ſehne,
brauche ich Dir ja nicht erſt zu ſagen.“

Wie ein helles, überſonntes Bild glitten die Kieler Tage an
den Augen Dagmars vorüber; aber ſie dachte mit keinem Ge-
danken an die Rückkehr. Die Vaterſtadt begann ihr zu ge
fallen. Wie elegant und höflich hatte nicht eben Axel Halvorſen
gegrüßt! Augen ſah.
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e e e e m Unweit der Stadt lag das Etabliſſement Waldesluſt. Wenn
das heitere Leben des Sommers erwachte, wenn kleine, mun-
tere Segelboote die blaue Bucht belebten, wenn dann und
wann wie fremde ſtolze Gäſte elegante Vergnügungs-
jachten im Hafen erſchienen, um bald darauf in die däniſchen
Gewäſſer weiterzufahren, wenn alte Leute, auf die man ſich
ſozuſagen nicht mehr beſinnen konnte, in ehrbarem Sonntags
putz durch die beſonnten Straßen ſtolzierten, dann erwachte
auch in „Waldesluſt“ ein reges Treiben und Summen. Die

und

andern Ausflugsort. Jn dem ſchattigen Garten ſaß es ſich
überaus behaglich, und da man unmittelbar am Rand des
Waldes war, konnte man auch einen kleinen Gang in den
Wald machen, ohne ſeine Beine anſtrengen zu müſſen. Auch
die jüngeren Leute kamen her. Der Wirt war ein ſmarter
Geſchäftsmann, der ſeinem Lokal eine Reihe von beſonderen
Vorzügen zu erhalten wußte. Die Damen des Städtchens
waren längſt übereingekommen, daß man einen feinen und
würzigen Kaffee nur in „Waldesluſt“ erhalten könne. Der
Kaffee war aber ſchließlich überall gut und genießbar; ſchlim-
mer war es ſchon, daß in den mehr ländlichen Ausflugsorten
das Bier allzu lange hatte ſtehen müſſen und allzu ſchlecht be
handelt war. Nirgends perlte aus dem Faſſe ein ſo friſcher
und kühler Tropfen, wie auf Waldesluſt, und wenn die Nähe
der Stadt ihre Schattenſeiten hatte, ſo hatte ſie doch auch ihr
utes. Der Wirt hatte es leicht, ſeine Küche in vortrefflichem
uſtande zu erhalten, und er nutzte dieſe Chance mit an-

erkannter Meiſterſchaft aus. Eine reichbeſetzte Abendtafel auf
Waldesluſt war ein ſo delikater Gedanke, daß die beſſeren und
verſtändigeren Junggeſellen ſofort mit der Zunge zu ſchnalzen
begannen. Auch ſonſt wurde den Gäſten mancherlei geboten.
An milden Sommerabenden wurden ſogenannte Jtalieniſche
Nächte arrangiert Gartenfeſte, bei denen der ganze Garten
durch bunte Lampions erhellt war; am Nachmittag konzertierte
gelegentlich eine recht koſtſpielige Militärkapelle, kurz, Waldes-
luſt blieb ein Ort, der von keiner Konkurrenz mattgeſetzt
werden konnte.

Als nun der Ruf von Dagmars Tugend und Schönheit das
Städtchen immer ſtärker bewegte, kam dem Beſitzer des Lokals
ein genigler geſchäftlicher Gedanke. Wenn er Dagmar ge-
winnen könnte, hätte er dann nicht einen Magneten, dem
etwas anderes überhaupt nicht an die Seite geſetzt werden
konnte? Natürlich würde ſie eine Stellung als gewöhnliche
Schankmamſell nicht annehmen wollen, aber gewöhnliche
Schenkmamſells hatte er mehr als genug. Es mußte etwas
Apartes ſein und ſo würde ſich eine aparte Stellung ſchon
finden laſſen. Ohne Zweifel war ſie in Kiel verwöhnt, der
Gedanke aber, ſie ebenfalls zu verwöhnen, hatte für ihn durch-
aus keine abſchreckende Kraft. Daß man einen ſo raren Vogel
nicht wie die andern Trampeltiere behandeln durfte, war ohne
weiteres ſelbſtverſtändlich. Jn bezug auf den Lohn hatte er
nun aber gar keine Furcht. Was ſie immer verlangen konnte,
war ſie geſchäftlich in reichem Maße wert. Eine Stellung
würde ſie in der Vaterſtadt ja ſchließlich doch annehmen müſſen
und an Solidität und Vornehmheit konnte ſich mit ſeinem
Unternehmen überhaupt kein anderes meſſen. Alſo warum
ſollte man den Coup nicht wagen Wenn ihr die Sache nicht
gut genug war, ſagte ſie eben nein. Dann war zwar nichts
gewonnen, aber ebenſowenig etwas verloren. Es mußte unter
allen Umſtänden begonnen werden, und zwar ſofort, wenn für
den Reſt des Sommers noch etwas dabei herausſpringen ſollte.
Und damit ſetzte er ſich auch gleich an den re Gut

wei Tage, nachdem Dagmar ſich über Axels öflichen Gru25 ha erhielt ſie den Brief von „Waldesluſt“. Sie
ahnte ſofort, um was es ſich wohl handeln könnte, ſteckte ihr
Kieler Zeugnis ein und ging am Nachmittag hinaus. Der
Wirt ſprang erfreut von ſeinem Stuhl in die Höhe und kam
ihr mit großer Liebenswürdigkeit entgegen. Jn kurzen Worten
nannte er ihr den Plan und fragte, was ſie dazu meinte.
Dagmar zögerte ein wenig.

J. ſehen Sie,“ meinte ſie dann, „es iſt für mich ja nicht
ſo Teicht, von Kiel loszukommen. Der Beſitzer dort unten
ſchreibt mir in jeder Woche zwei oder drei Briefe.

Das begriff der Wirt als Geſchäftsmann ausgezeichnet.
„Und das Schlimmſte iſt ja, daß ich dieſen Leuten zu Dank

verpflichtet bin. Sie haben mich wie ein Kind im Hauſe be
handelt, und als Kind im Hauſe kann man doch nicht ſo ohne
weiteres wegbleiben.“

Der Wirt fand dieſe Regung zwar ſchön, aber überflüſſig.
„Mein liebes Fräulein,“ begann er mit wohlüberlegtem

Ernſt, „ein jeder iſt ſich ſelbſt der nächſte. Warum hat der
Mann Jhnen das alles zukommen laſſen Weil Sie geſchäft
lich ſo viel wert waren. Wenn Sie in Jhrer Vaterſtadt
bleiben wollen, uchent Sie auf den Kieler nicht die aller-

eringſte Rückſicht zu nehmen.“ß Dagmar erkannte den Standpunkt als berechtigt an, aber ſo

anz konnte ſie ſich von ihrer Dankbarkeit doch nicht befreien
Der Wirt begann eifrig zu werden.

„Aber ich bitte Sie, liebes, verehrtes Fräulein! Daß Sie
an den Leuten hängen, iſt ja gar nicht genug zu ſchätzen, aber
damit kommt man nicht durch die Welt. Dort unten kennt
Sie niemand. Wenn Sie hier etwas evreichen, dann haben
Sie auch Jhre Freude daran. Und wenn Sie es dort unten
ut gehabt haben, ſo ſollen Sie es bei mir nicht anders haben.Was iſt denn hier zu tun? Die Hauptſache iſt der Sonntag.

In der Woche wird ſich freie Zeit genug finden laſſen. Nur
wenn Abendgeſellſchaften da ſind, müſſen wir natürlich beide
dabei ſein.“

„Selbſtverſtändlich,“ ſagte Dagmar, „und um was für eine
Stellung handelt es ſich nun

Der Wirt hätte am liebſten geantwortet: „Nennen Sie die
Stellung, wie Sie wollen, wenn ich Sie nur hier in meinen
Zimmern habe“ aber ſo offenherzig getraute er ſich natür-
lich nicht zu ſein.

Er holte ſcheinbar weit aus und ſprach wie nach einer langen
und reiflichen Ueberlegung.

„Ja, ſehen Sie, Fräulein Engelbrecht, mir fehlt eine Jn-
ſtans, die mir bei der Kontrolle des Perſonals und des ganzen
Betriebes zur Seite ſteht. Es iſt ja nicht meine Abſicht, daß
Sie im Garten als Mamſell herumlaufen ſollen. Von dieſen
Trampeltieren habe ich mehr als genug (Dagmar lächelte dis-
kret), Sie ſollen die Aufſicht führen, und wenn Sie dem
beſſeren Publikum einen Gefallen erweiſen können, werden
Sie es ja von ſelber tun.“

„Das verſteht ſich,.“ ſagte Dagmar, „arbeiten habe ich in

e d

Kiel gelernt.“
„Nun ſehen Sie,“ rief der Wirt, „und über den Lohn reden

wir mit keinem Wort. Was Sie in Kiel bekommen haben,
zahle ich Jhnen auch, und bin feſt überzeugt, daß ich Jhnen
damit nicht einen Pfennig zu viel gebe.“

„Dann wünſche ich uns beiden viel Glück,“ ſagte Dagmar
und ſtreckte ihm die Hand entgegen.

„Hallo!“ rief der Wirt, ergriff die Hand und geriet in einen
Freudentaumel, von dem er ſelbſt nicht wußte, kam er von dem
gelungenen Geſchäft, oder weil er Dagmars junge Wärme
durch den Körper rieſeln fühlte und in ihre lockenden braunen

(Jortſetzung folgt



Kleines Feuilleton.
Ueber die größten Meerestiefen

finden wir intereſſante Angaben in einem Artikel von Dr.
gennis in der Umſchau. Die bis jetzt bekannte größte Tiefe

urde im vorigen Jahre von dem Vermeſſungsſchiffe der deut
ſchen Marine Planet (nach dem ſie den Namen „Planet-Tiefe
erhielt) in der Nähe der Philippinen im Stillen Ozean ent-
deckt. Das Lot wickelte ſich an dieſer Stelle bis zu der unge
ar Länge von 9780 Metern ab. Bis zum Jahre 1889 galt
ie 1874 entdeckte Tuscavora-Tiefe, die 1874 bei 44 Grad nörd-

licher Breite und 152 Grad öſtlicher Länge im Stillen Ozean
mit 8513 Metern gelotet wurde, als der tiefſte Punkt des
Meeresbodens. Seitdem ſind bereits fünf Stellen gefunden
worden, die mehr als 9000 Meter tief ſind. Dabei iſt man
heute unſicherer als damals, ob man die wirklich tiefſte Stelle
auch ſchon entdeckt hat, da die bis jetzt gefundenen größten
Tiefen ziemlich weit auseinanderliegen.

Die Kenntnis
phiſches Jntereſſe,
der Legung von Kabeln iſt es von Weichtigkeit, allzu tiefe
Stellen, beſonders in der Nähe der Küſten, zu vermeiden, weil
dadurch die benötigte Kabellänge wächſt und die Koſten größer
werden. Jm Jahre 1818 hatte der Polarforſcher John Rußß
jn der Baffinsbai zum erſtenmal einige Meerestiefen loten
aſſen. Doch herrſchten noch bis zur Mitte des vorigen Jahr-
underts ganz abenteuerliche Vorſtellungen über die wirklichen

Tiefenmaße der Meere. Man nahm an, daß z. B. der Atlan-
tiſche Ozean im Durchſchnitt 14 bis 15 Kilometer tief ſei, wäh-
rend in Wirklichkeit ſeine tiefſte Stelle nur 8341 Meter mißt.
Man war daher beim Legen des erſten Kabels Mitte der 50er
Jahre angenehm enttäuſcht, als man fand, daß der Boden des

)zeans ein geradezu ideales „Telegraphenplateau“ darſtellte,
das nur an zwei Stellen Tiefen von über 4000 Metern auf
wies.
Heute iſt der Meeresboden in ſeinen Abmeſſungen ziemlich

bekannt. Man weiß, daß er im Durchſchnitt tiefer unter dem
Meeresſpiegel liegt als das Land ſich über denſelben erhebt.
Auch übertrifft die größte Tiefe, die Planet-Tiefe, mit 9780
Metern die höchſte Erhebung, den Mount Evreſt mit 8882 Mtr.
um 900 Meter. Die Geſamtdifferenz zwiſchen dem höchſten
und tiefſten Punkt der Erdoberfläche beträgt alſo 18662 Meter.
Die bis jetzt gefundenen größten Meerestiefen befinden ſich
fämtlich im Stillen Ozean. An 2. Stelle ſteht eine Tiefe von
9633 Meter, die 1895 ſüdöſtlich von Guana entdeckt wurde.
An 3. und 4. Stelle zwei im Dezember 1895 im Oſten der Ker-
nadec-Jnſeln gefundene Stellen von 9427 und 9412 Meter
Tiefe. Es folgt ſodann eine im gleichen Jahre entdeckte 9184
Meter tiefe Stelle im Oſten der Tonga-Jnſeln, eine 1910 ent-
deckte 9140 Meter tiefe Stelle im Weſten von Bougainville und

die 8513
iſt die tiefſte

endlich die ſchon oben erwähnte Tuscarora-Tiefe,
Meter mißt. 957Jm Atlantiſchen Ozean

Stelle die von Porto Rico (8341 Meter), im Jndiſchen Ozean
ein 7000 Meter tiefer Punkt ſüdlich von Java, im ſüdlichen
Eismeer ein 5733 Meter tiefer Punkt bei 58 Grad ſüdlicher
Breite und 36 Grad öſtlicher Länge.

Von den Europa umgebenden Randmeeren hat das Weiße
Meer mit 350 Meter die geringſte Tiefe. Dagegen finden wir
im Golf von Biscaya bei ſeiner Oeffnung in den Ozean die
bedeutende Tiefe von 4754 Meter. Das Mittelmeer hat ſeine
tiefſte Stelle 100 Kilometer ſüdweſtlich vom Cap Metapan
(Griechenland) mit 4400 Meter. Adriatiſchen Meer beträgt
die größte Tiefe 1645 Meter, im arzen Meere 2244 Meter.
Sehr flach ſind im allgemeinen die Nord und Oſtſee. Die
Nordſee erreicht ihre größte Tiefe, „Norwegiſcher Graben“ ge-
nannt, mit 809 Meter bei Norwegen am Skagerak. Die Oſtſee
iſt nur an vier Stellen mehr als 200 Meter tief. Zwiſchen
Stockholm und Gotland befindet ſich eine über 463 Meter tiefe
Stelle. Das Lot fand bei der einzigen bis jetzt dort veranſtal-
teten Meſſung in dieſer Tiefe noch keinen Grund.
würdigerweiſe wiſſen wir alſo über die Tiefenverhältniſſe dieſes
bekannten Meeres weniger Beſcheid als über die der fernſten

eere F Auſtraliſche Schildbürgereien.
Daß die gütige Natur ihr Werk und die Verteilung der

Lebeweſen über die verſchiedenen Teile der Erde beſſer ver-
ſtanden hat als die Menſchen in ihrer Weisheit, dafür haben
die ſo ſelbſtgerechten Auſtralier einen durchſchlagenden Be-
weis geliefert.

Vor Jahren haben ſie Kaninchen importiert, um das Ver-
gnügen der Jagd auf die flinken Tiere zu genießen und
zugleich die Faung unſeres Erdteiles zu bereichern. Sie
haben aber damit wenig Glück gehabt. Denn dank ihrer
ſprichwörtlichen Fruchtbarkeit haben ſich die Kaninchen in ſo
ungeheurer Weiſe vermehrt, daß ſie ganze Weiden abgefreſſen
haben und zu einer wahren Landplage geworden ſind, da ſie
den Herden kaum das nötigſte Futter laſſen.

Mit allen Mitteln hat man verſucht, ſie auszurotten. Sehr
große Summen wurden als Preiſe ausgeſetzt für ein wirk-
ſames Mittel, aber nichts hat verſchlagen, und die Auſtralier
ſind gezwungen, ſich mit ihren Feinden, die ſie ſelbſt ins
Land gerufen haben, einzurichten.

Nicht zufrieden hiermit, haben die klugen Menſchen ſich eine
neue Landplage geſchaffen. Viele Grundbeſitzer ſetzten auf
ihren Ländereien Katzen aus, in der Hoffnung, daß dieſe ſich
der böſen Kaninchen erbarmen würden. Aber die Katzen, in
ihrer Zahl durch Hauskatzen alter Jungfern, denen der Sinn
nach Freiheit ſtand, vermehrt, haben in der Wildnis völlig
ihren Charakter verändert. Die Abkömmlinge dieſer Haus-
katzen, ganz ihren Jnſtinkten überlaſſen, ſind zur Wildheit
zurückgekehrt: ſie ſind größer, ſtärker und raubtierähnlicher
als ihre friedlichen Ahnen. Da in Auſtralien kein Feind
ihrer Raſſe exiſtiert, haben ſie ſich ſehr vermehrt und ver-
heeren das ganze Land.

Merk-

Um ihr Leben zu friſten, jagen ſie auf die kleineren Tier
arten, Opoſſums, Eidechſen, ja ſogar auf kleine Lämmer, und
verſpeiſen nebenher auch einige Kaninchen. Auf den Jles
Macquaries ſind ſie ſo zahlreich geworden, daß ſie auch die
Meeresvögel angreifen, von deren Eiern vie Fiſcher leben.

Um vor dieſer abermals ſelbſtgeſchaffenen Plage nun ſich
zu retten, entſchloß man ſich, eine Art wilder Hunde einzu-
führen. Diesmal hatten die Auſtralier Erfolg. Aber nach-
dem die Katzen rat er ſind, freſſen die wilden Hunde
nun die Nutztiere. etzt gilt es, die Hunde zu ver
nichten! Vielleicht wird man darauf verfallen, nun Löwen
zu importieren, die ſich nach Ausrottung der Hunde dann wohl
der enſchen annehmen würden. Bei dieſer rationellen
Methode, die eine Stufenleiter von Kaninchen, Katzen und
Hunden ſchon durchlaufen hat, kann man ja auf Ueber-
raſchungen gefaßt ſein. Es empfiehlt ſich eben doch nicht, den
Teufel mit Beelzebub auszutreibenl

Aber es ergibt ſich doch die nachdenkliche Lehre, daß man
der weiſen Allmutter Natur nicht ins Handwerk pfuſchen und
Tierarten in Länder einführen ſoll, für die ſie ihrer Anlage
nach nicht beſtimmt ſind eine Lehre, die auch europäiſchen
Züchtern beherzigenswert erſcheinen magi

Die Krankheit der Beamten der drahtloſen Telegraphie.
Jn dem Maße, als die Einführung der drahtloſen Tele-

graphie Fortſchritte macht, mehren ſich die Fälle, in denen
Telegraphiſten der drahtloſen Stationen von einer eigen-
artigen Krankheit ergriffen werden. die allen Anzeichen nach
mit der Art ihrer Tätigkeit im engſten Zuſammenhange ſteht.
Das Leiden äußert ſich durch Blutarmut; die Symptome ſind
eine auffallende Bläſſe, häufig auftretende Kopfſchmerzen,
Appetitmangel und Verdauungsſtörungen. Genauere Beobach
tungen haben eine Abnahme der roten Blutkörperchen ergeben
und zugleich eine Abnahme des Hämoglobingehaltes der Blut-
körperchen. Bis zu einem gewiſſen Grade wird dieſes Leiden
durch die ungünſtige Jnſtallation der drahtloſen Telegraphie-
ſtation auf vielen Schiffen gefördert; aber es ſcheint, daß die
Ozonbildung der Luft und die unmittelbare Nähe hochgeſpann-
ter Strömung auf den menſchlichen Organismus einen Ein-
fluß ausüben, der noch nicht genügend erkannt und erforſcht
iſt. Man hat ähnliche Krankheitserſcheinungen auch bei den
Elektrizitätsarbeitern an den Niaggarafällen feſtſtellen können
und bei in die Nähe ſtarker Dynamos gelegter Schnecken be-
obachtete man heftige Muskelzuſammenziehungen.

Humor und Satire.
Schema F. Der Möbelhändler Moſer iſt dabei, die älteſte

ſeiner Töchter zu verheiraten. Er ſchreibt auf ſeinem Ge-
ſchäftsbriefbogen an den künftigen Schwiegerſohn: „Sie wer-
den nächſten Sonnabend Gelegenheit haben, meine Jrmgard
kennen zu lernen.“ Darunter ſteht in gedruckten fetten Lettern:
„Umtauſch nach dem Kauf gern geſtattet!“ (Guckkaſten.)

Vom Kampfe der Frau.
Raffinierte Genüſſe.

Nun iſt das Geheimnis gelüftet, tief ſchürfende Wiſſenſchaft
t des Geburtenrückganges Urſache an das helle

ageslicht gehoben. Wachſende, zügelloſe, unerſättliche Gier
nach raffiniertem Genuß hemmte die Luſt am Kinder-
gebären und -Aufziehen. Das verkündet ein Profeſſor der
erſtaunt aufhorchenden Mitwelt. Dr. v. Gruber, München,
ſeines Zeichens Medizinalrat, gebührt das Verdienſt, das
Dunkel gelichtet zu haben. Auf der Tagung des deutſchen
Vereins für öffentliche Geſundheitspflege ließ er ſein Licht
leuchten. Man könnte ſich verſucht fühlen, die profeſſorale
Weisheit humoriſtiſch zu nehmen, aber die Szene iſt wirklich zu
ernſt. Die Auslaſſungen laſſen erkennen, daß es für gewiſſe
Kreiſe furchtbar ſchwer ſein muß, die Exiſtenzbedingungen des
Volkes und deſſen Seelenleben zu verſtehen. Wie ſteht es in
Wirklichkeit mit der Genußſucht und ſeiner Befriedigung? Un-
beſtreitbar zeigt ſich in der beſitzenden Geſellſchaft eine Unraſt,
eine nervöſe Gier nach immer neuen materiellen Genüſſen.
Müßiggang und wachſender Reichtum, Reichtum erpreßt aus
Arbeiterſchweiß, ſteigert die Sucht nach Luxus, nach Ver-
gnügen, nach nervenkitzelndem Zeitvertreib. Die arbeitende
Bevölkerung, vor allem die Hausfrau und Mutter, leidet unter
dem Druck einer andauernden Lebensmittelteuerung, als Folge
frecher, wucheriſcher Wirtſchaftspolitik. Sie trieb die Frau in
ſteigendem Maße in die Erwerbsarbeit. Sie zwingt die Haus-
frau und Mutter in die Fabriken hinein, während die Männer
arbeitslos werden. Die Statiſtik der Krankenkaſſen liefert dar-
über ſehr intereſſante Angaben. Bei den gleichen an das
Reichsarbeitsblatt berichtenden Krankenkaſſen wurden am
1. September verſicherungspflichtige Mitglieder gezählt: 1912
3 690 060 männliche und 1565 477 weibliche, 1913 3 669 609
männliche und 1 608 700 weibliche Mitglieder. Die Zahl der
männlichen Mitglieder hat demnach um 20 471 abgenommen,
die der weiblichen iſt um 43 223 geſtiegen. Männer werden
arbeitslos, Frauen wandern in die Fabrik. Glaubt ein ver-
nünftiger Menſch, daß das aus Genußgier, aus Ueppigkeit, aus
Nebermut geſchähe? Not, bittere ſoziale Not iſt die Urſache.
Bei den wahnſinnig hohen Lebensmittelpreiſen veicht das Ein
kommen der Familienväter nicht aus zur Ernährung der
Familie. Die Frau und oft ſelbſt noch ſchulpflichtige Kinder
müſſen mitverdienen. Frauen- und Kinderarbeit wird aber
ſchlechter bezahlt als die Arbeitskraft der Männer. Darum
wirft man dieſe aufs Pflaſter und beſchäftigt dafür weibliche
Arbeitskräfte. Die Frauen und Töchter der arbeitsloſen Män-
er nehmen die Stellen, damit die Familie wenigſtens ein
leines Einkommen erzielt. Das ſind die raffinierten Genüſſe

tauſender Proletarierfamilien. Sie würden ſicher gern darauf
verzichten. Agrariſcher Lebensmittelwucher und kapitaliſtiſche
Plünderwirtſchaft verwehrt ihnen das. Aber dieſe Verhältniſſe
verhindern auch manche Schwangerſchaft und bewirken zahl
reiche Aborte. Das um ſo mehr, als auch die Erwerbsarbeit
verheirateter Frauen in beängſtigender Weiſe zugenommen
hat. Unter den Erwerbstätigen wurden gezählt:

1895 031 748 verheiratete Frauen
1907 926 667

Das bedeutet mithin in dem knappen Zeitraum von zwölf
Jahren eine Zunahme der verheirateten Berufstätigen weib-
lichen Geſchlechts um faſt 50 Prozent. Fetzt iſt die Zahl der
erwerbstätigen Ehefrauen wert über eine Million geſtiegen.
Weiter waren 1907 auch noch 894 657 geſchiedene und verwitwete
Frauen erwerbstätig. Dieſe ganze Entwicklung hat zweifellos
in mehrfacher Hinſicht die Bevölkerung beeinflußt. Sie ſchränkt
die Geburtenmöglichkeit ein. Manche Mütter ſcheuen die
Schwangerſchaft, weil ſie die ſo bitter notwendige Erwerbs-
arbeit unterbricht, und bei vielen, vielen verkümmert infolge
der Berufsarbeit die Gebärfähigkeit. Weiter fördert die er-
zwungene Berufsarbeit die Sterblichkeit unter den Kindern,
vornehmlich den Säuglingen, die die erforderliche Pflege und
Wartung entbehren müſſen. Nun heißt es, den Hebel anſetzen,
durch ausreichende Schwangerenunterſtützung, planmäßigen
Säuglingsſchutz dem Zerſtören von werdenden Leben und
jungen Menſchenkindern vorzubeugen.

Nichts iſt unberechtigter als der ſummariſche Vorwurf der
Genußgier. Die nervenzerrüttende Berufsarbeit löſt ganz
naturgemäß das Bedürfnis nach Entſpannung, Erholung aus.
Weil die ſtaatliche Erziehung in der Volksſchule die Befähi-
gung zur Aufnahme geiſtiger Genüſſe nicht vermittelt, anderer-
ſeits der kapitaliſtiſche Betrieb aus der Weckung und Aus-
beutung des Grobſinnlichen ein Geſchäft macht, iſt es ungaus-
bleiblich, daß ein Teil der Arbeiter der doppelten Verführung

Zum Opfer fällt. Aber die Mittel des Genußhungers haben
geändert, ihr Maß kaum. Und wax die Eiferer gänzlich

überſfehen, die Mittel ſind zum großen Teil, dank der Arbeiter-
bewegung, edler geworden, und ſie liegen in verhältnismäßig
großem Umfange heute ſchon auf geiſtigem Gebiete. Nie war
das Jntereſſe für Literatur, für Kunſt und Wiſſenſchaft ſo
groß, nie der Hang zur Natur ſo entwickelt, nie die Freude am
wirklich Schönen ſo groß wie heute. Bier und Schnaps wird
jetzt ſchon von einer verhältnismäßig großen Schar der Ar-
beiterſchaft, vor allem von der proletariſchen Jugend, ge-
mieden. Ohne den öden Hurrapatriotismus mit verrohenden
Kneipereien hätte die Veredlung der Sitten und des Genuß-
lebens ſchon weiter Fortſchritte gemacht. So ſteht's in Wirk-
lichkeit. Die Vertreter der herrſchenden Geſellſchaft machen
es ſich leicht; den um Lebensfreude und Mutterglück betroge-
nen Proletarierfrauen wirft man vor, ſie ſeien zu bequem und
genußſüchtig. Das ſollten die Frauen ſich merken und die
rechte Antwort geben durch Anſchluß an die Arbeiter
bewegung.

Patentierter Geburtenrückgang.
Die Auseinanderſetzung über den Geburtenrückgang hat eine

heitere Note bekommen. Einer kaiſerlichen Behörde iſt dies zu
verdanken. Die wichtigſte nationale Aufgabe national im
reaktionären Sinne iſt die, Mittel zur Behebung der Ge-
burtenfreudigkeit ausfindig zu machen, die gewollte Geburten-
beſchränkung zu verhindern. Von berufenen und unberufenen
Anwalten ſind bereits die abſonderlichſten Maßnahmen in Vor-
ſchlag gebracht worden. Der eine will das Vielkinderſyſtem
ſehr billig durch Verleihung eines Ehrentitels fördern. Mütter
von mehr als 3 Kindern ſollen den Titel „Fraumutter“ erhal-
ten. Wenn das nicht reizt Andere verlangen, daß die
Polizei, die alles kann, und der Pfaffe das Zeugen und richtige
Gebären beaufſichtigen, und Strafparagraphen ſollen von der
Verhinderung der Empfängnis abſchrecken und zur Tugend des
Vielgebärens aneifern. So machen ſich „die Beſten der Nation“
um die Volksvermehrung verdient.

Und nun wird bekannt der Türmer macht darauf aufmerk-
ſam daß das kaiſerlich deutſche Reichspatentamt den Ge
burtenrückgang gewiſſermaßen patentiert. Man könnte an
inen ſchlechten Witz glauben, aber es iſt nur Jronie. Die

kaiſerliche Behörde hat einen Apparat zur Verhütung der Emp-
fängnis patentiert. Ein bekanntes „Sanitätshaus Aeskulap“
empfiehlt in ſeinem gedruckten Katalog Antikonzeptionsmittel
(Mittel zur Verhütung der Empfängnis) ſchon als deutſche
Reichspatente Nr. 91 676 und Nr. 107 735. Alſo Verhinderung
der Empfängnis, Geburtenbeſchränkung mit Hilfe eines deut-
ſchen Reichspatents.

Dieſem Hohne auf ſich ſelber gab die Regierung nun noch
eine pikante Würze: Sie hat die Oberſtaatsanwaltſchaften an
gewieſen, gegen die Anpreiſung von Antikonzeptionsmitteln
auf Grund des Strafgeſetzbuches vorzugehen. Druckſchriften,
Preisliſten uſw., die dergleichen Angaben enthalten, ſollen be-
ſchlagnahmt und vernichtet werden. Das Patentamt für Ge-
burtenbeſchränkung, der Staatsanwalt gegen ein deutſches
Reichspatent. Wer ſiegt?

Sozialdemokratie und Kindermilch.
Auf dem Leipziger Verbandstage der deutſchen Milchhändler-

vereine kam auch der Zuſammenhang zwiſchen Kinderſterblich-
keit und unrichtiger Behandlung der Milch zur Sprache. Herr
Ebner aus München hatte den luſtigen Einfall, den Sozial-
demokraten zu empfehlen, „ihre Gewerkſchaften und Agitato-
rinnen mögen doch lieber die Frauen im Jntereſſe der Kinder-
ſterblichkeit über die richtige Behandlung der Milch aufklären,
anſtatt Frauenrechtlerei zu treiben“. Wir wiſſen zwar nicht,
warum Herr Ebner nicht ſeiner eigenen politiſchen Partei
dieſen ehrenvollen Auftrag erteilte, möchten ihn aber gerne
dahin beruhigen, daß die Sozialdemokraten ſtets die Ver-
breitung hygieniſcher Kenntniſſe gefördert haben. Allerdings
werden der Arbeiterin alle theoretiſchen Kenntniſſe nichts
nutzen, ſolange ihr die Erwerbsarbeit nicht die nötige Zeit
läßt, ihrem Kinde die Nahrung ſorgfältig zu bereiten auch
fehlt es in faſt allen Proletarierwohnungen an den primitivſten
Kühlvorrichtungen, mittels welcher Milch im Sommer vor dem
Verderben geſchützt werden könnte.

Auſtraliſche Mutterſchaftsfürſorge.
Jn Auſtralien iſt vor einiger Zeit ein Geſetz in Kraft ge-

treten, das durch großzügige Mutterſchaftsfürſorge der Ab-
nahme der Geburtenziffer entgegenarbeiten ſoll. Wie die
Soziale Praxis mitteilt, erhält danach jede Frau, die in Auſtra
lien oder an Bord eines von einem auſtraliſchen Hafen zum

andern fahrenden Schiffes ein oder mehrere lebendgeborene
und lebensfähige Kinder zur Welt bringt, auf Verlangen eine
ſtaatliche Unterſtützung von 5 Pfund Sterling (100 Mark) aus-
gezahlt. Die Unterſtützung erhalten nur ſolche Frauen, die in
Auſtralien leben oder ſich dort dauernd niederzulaſſen gedenken.
Ausgeſchloſſen ſind Aſiaten und die Frauen der eingeborenen
Raſſen. Um eine Unterſtützung zu erhalten, muß innerhalb
dreier Monate nach der Entbindung ein Geſuch an den ſtaat-
lichen Beamten gerichtet werden, der mit der Durchführung des
Geſetzes betraut iſt. Nach Genehmigung des Anſuchens erfolgt
die Auszahlung der Unterſtützung durch die Poſt an die Mutter
oder die von ihr namhaft gemachte Perſon, im Todesfalle der
Mutter an jene Perſon, die nach Anſicht der Beamten den näch
ſten Anſpruch hat.

Bemerkenswert an dem Geſetz iſt vor allem das Fehlen jeg-
licher Einſchränkung in bezug auf die Einkommens- und Ver
mögensgrenze. Es braucht auch nicht der Nachweis geführt zu
werden, wie in andern Staaten, daß die Gelder dazu verwandt
werden, der Mutter das zu Hauſe bleiben und die eigene
Pflege des Kindes zu ermöglichen. Man wird abwarten
müſſen, ob das Geſetz die erhofften Wirkungen haben wird.
Auf jedem Fall berührt es wohltuend, daß die Mutter nicht
erſt lange Scherereien hat, ſondern daß der Nachweis der Ge-
burt genügt, um in den Genuß der Unterſtützung zu gelangen.

Mütterrenten unter Napoleon I.
Gelegentlich der letzten Tagung der internationalen Vereini-

gung für Mutterſchutz und Sexualreform wurde auf die wenig
bekannte Tatſache hingewieſen, daß in Frankreich auf Jnitia
tive Napoleons I. bereits vor mehr als 100 Jahren Mütter-
renten an bedürftige Frauen gezahlt wurden. Auf Napoleons
Wunſch wurde eine Vereinigung ins Leben gerufen mit dem
Zweck, „armen Wöchnerinnen beizuſtehen und die natürliche
Ernährung des Kindes zu fördern“. Der Kaiſer ſtellte dieſer
Mutterſchutzvereinigung 500 000 Frank aus ſeiner Privat
ſchatulle zur Verfügung. Jeder Frau wurden insgeſamt 135
Frank ausgezahlt, eine Rate zur Anſchaffung der Kinderwäſche,
eine zweite für die Koſten des Wochenbetts, der Reſt in Form
monatlicher Stillprämien. Napoleons I. Stärke lag gewiß
nicht auf dem Gebiete der Wohltätigkeit; hingegen trieb er ſehr
zielbewußte Bevölkerungspolitik, um die furchtbaren
Kriegsverluſte wieder auszugleichen.

Notizen.
Gemeindewahlrecht für die Pariſerinnen.Die Pariſerinnen dürften binnen kurzem das Munizipalwahl-

recht erhalten. Der Gemeinderat beſchloß am 6. Juni mit
Stimmeneinhelligkeit, dem Parlament die Erteilung des Ge-
meindewahlrechts an die Frauen zu empfehlen. Mit dem par-
lamentariſchen Referat iſt der bekannte Frauenrechtler Buiſſon
betraut, und es wird mit Beſtimmtheit erwartet, daß die Vor
lage angenommen wird. Die Frauen würden damit einen
wichtigen Erfolg errungen haben und der Kampf um die poli-
tiſche Gleichberechtigung dadurch bedeutend erleichtert werden.

Ein weiblicher Amtsvormund- in derSchwei z. Genoſſin Dr. Olga Lenz wurde vom Stadtrat in
Zürich als vierter Amtsvormund in die ſtädtiſche Vormund
ſchaftsbehörde berufen. Dr. Lenz war ein Jahr lang bei dieſer
Behörde als Aushilfsſekretärin tätig, wo ſie ſich ſehr bewährte.
Das neue ſchweizeriſche Zivilgeſetz geſtattet die Zulaſſung von
Frauen zur Berufs oder Amtsvormundſchaft, und ſo wurde
Dr. Lenz unter denſelben Bedingungen wie ihre männlichen

Statiſtik der Frauenarbeit. Der Kongreß des
Jnternationalen Statiſtiſchen Jnſtituts zu Wien beſchloß auf
Antrag des Schweizers Milliet die Einſetzung einer Kommiſ-
ſion, die ſich mit der Statiſtik der Frau im Erwerbsleben ein
gehend beſchäftigen ſoll. Gleichzeitig wurde den einzelnen
Staaten empfohlen, in ihrer nationalen Statiſtik eine weit-
gehende Berückſichtigung der Frau in ihrer ſozialen, wirtſchaft
lichen und politiſchen Stellung Platz greifen zu laſſen. Den
Kämpferinnen für wirtſchaftliche und politiſche Gleichſtellung
u Frauen werden dieſe Unterſuchungen ſicher gute Waffen
iefern.

Frauen im Vorſtand einer ruſſiſchen Ge
werkſchaft. Jn Petersburg konſtituierte ſich vor kurzem
die Metallarbeiterorganiſation, nachdem ſie bereits dreimal von
der Regierung aufgelöſt worden war. Jn ihren Vorſtandwurden zwei Frauen gewählt, die Genoſſinnen Alexejekowa
und Wlahovskaja.

Kollegen angeſtellt.
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